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Zusammenfassung

Graphische Darstellung statistischer Ergebnisse bedeutet immer auch 
Interpretation der Daten. Dies wird gezeigt am Beispiel einer Graphik, 
welche die Entwicklung von Studentenzahlen und Lehrlingszahlen im 
Zeitablauf gegenüberstellt und zu vereinfachenden und irreführenden 
Schlußfolgerungen verführt: Wenn man die unterschiedliche 
Ausbildungsdauer berücksichtigt, die Auswirkungen der Veränderung von 
Jahrgangsstärken einbezieht und den zeitlichen Horizont der 
Betrachtung erweitert, ergibt sich ein völlig anderes Bild der 
Entwicklung.

Ziel dieser Veröffentlichung ist aber nicht nur die Richtigstellung der 
kritisierten Graphik und ihrer Interpretation, sondern die 
Dokumentation ihrer Verwendung in den Medien und in der 
bildungspolitischen Diskussion. Es wird gezeigt, wie das eingängige Bild 
eigentlich den Blick auf die zu lösenden Probleme der 
Hochschulausbildung und der Lehrlingsausbildung eher verstellt als 
klärt.

Summary

Graphical presentation of statistical results always means 
interpretation. This is shown by way of a graph that contrasts the 
number of students and apprenticeships over time and leads to 
simplified and false conclusions. If the differing duration of both types 
of education and effects of varying size of birth cohorts are considered 
and if the period of observation is enlarged, we get a totally different 
picture of developments.

The aim of the present publication however, is not only the correction 
of the critisized graph and its interpretation, but also its utilization in 
the media and in educational politics. It is shown that the catchy graph 
distorts rather than promotes an appropriate view of problems of 
higher education and the apprenticeship system, problems which 
demand solutions.

Für die kritische Durchsicht des Manuskripts danke ich besonders 
Heinrich Althoff, Beate Krais, Urs Schoepflin und Luitgard Trommer.





Inhaltsverzeichnis Seite

Zusammenfassung

I. Statistische Meldung und Graphik 1

II. Varianten der Graphik 4

III. Versuch einer Richtigstellung 7

IV. Die Verwendung 11

V. Politische Argumentation 13

VI. Bildungspolitische Fragestellungen 14
i

Literatur 19

Anlagen 20





1

Ein Bild sagt mehr als tausend Zahlen.
Die Geschichte einer irreführenden Graphik.

Statistische Meldung und Graphik

Es ist eine Binsenweisheit, daß jede graphische Darstellung eines 
statistisch belegten Sachverhalts auf Selektions- und 
Interpretationsleistungen beruht. Die Auswahl der Daten, die 
Entscheidung über die Art der Graphik und das Format der Abbildung 
sowie Details der Gestaltung von Linien und Flächen hängen ganz von 
Erwägungen über die zweckmäßigste und überzeugendste Darstellung 
für eine beabsichtigte Aussage ab. Die Graphik soll ja eine Sache auf 
den Punkt bringen, etwas anschaulich machen oder wesentliche 
Aussagen eines Textes oder einer Tabelle herausstreichen. Dabei fällt 
es selbst dem statistisch informierten Betrachter einer Graphik 
hinterher bisweilen erstaunlich schwer, sich der Überzeugungskraft 
des eingängigen Bildes wieder zu entziehen und in kritischer Distanz 
die Interpretationsanteile einer solchen Präsentation abzuschätzen. 
Meist schärft sich der kritische Blick erst an einer Interpretation der 
Graphik, mit der man nicht einverstanden ist. Dann sucht man nach 
Fehlern der Datenbasis, nach alternativen Formen der Kombination von 
Statistiken und nach veränderten graphischen Umsetzungen, die dem 
eigenen Urteil und Vorurteil eher entsprechen.

Ein gutes Beispiel dafür ist das seit einiger Zeit in Politik und Medien 
kräftig verbreitete Schlagwort von den zu vielen Studenten und den zu 
wenigen Lehrlingen. Ins Bild gesetzt wird dieser Zahlenvergleich durch 
graphische Darstellungen von Studentenzahlen und Lehrlingszahlen, die 
seit 1991 in mehreren Versionen durch die Presse gehen. Überrascht 
blickt man auf die sich kreuzenden Entwicklungslinien und ist 
überzeugt davon, daß es bald überhaupt keine Lehrlinge, sondern nur 
noch Studenten geben wird.

Ausgangspunkt dieser Meldungen ist die Kombination von zwei 
schlichten Zahlenangaben des Statistischen Bundesamtes. Im Februar
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1991 erschien eine Pressenotiz über die Zahl der Studenten des 
Wintersemesters 1990/91, (Anlage 1) im April wurde eine 
Kurzinformation über die Entwicklung der Lehrlingszahlen 
veröffentlicht (Anlage 2). Für die alten Bundesländer wurde dabei eine 
höhere Zahl von Studenten als von Lehrlingen mitgeteilt. Der Globus- 
Kartendienst setzte die Informationen im August 1991 in eine Graphik 
um, in der die Gesamtzahlen für die Jahre 1980, 1985 und 1990 in 
einem Liniendiagramm mit dem Titel "Diplom contra Gesellenbrief" 
gegenübergestellt wurden. Die Interpretation mit dem Titel "Zu viele 
Häuptlinge?" griff am Ende die These von der Verschärfung des 
Facharbeitermangels auf.

■ ----- 1
p T Ä U TT C 7 wandsbekerzollstre-22041 Hamburg"
U L V D V )□ POSTFACH TO 07 69 - 22007 HAMBURG f 1
Kartendienst GmbH niEFpN^

' WANDBBEKER ZOLLSTR 6 - *000 HAMBURG TO
F06TF.7667N - TB-fJW) 162*021-THEFAX 162 31 43 
Commerzbank Hamburg 47/12113 (BLZ 200 400 00)
PoMjiroamt Hamburg 2320-200 (BLZ 200 100 20)

GLOBUS
Kartendienst GmbH

46. Jg., 12. August 1991 Ib-9084
48. Jg., 20. September 1993 Ib-1465

ersetzt Ib-9084

Diplom kontra
Uni kontra Lehre

1985 86 87 88 89 90 91 1992

Anzahl in Mio. (Gesamtdeutschland)

Zu viele Häuptlinge?

Noch nie gab es so viele Studenten in der Bundesrepublik Deutschland wie Ende 1990. 
1,56 Millionen Studentinnen und Studenten drängelten sich im Wintersemester 1990 in den 
Hörsälen der Universitäten und Fachhochschulen in den alten Bundesländern, während 
sich „nur” 1,50 Millionen Jungen und Mädchen als Lehrlinge für ihre berufliche Zukunft fit 
machten. Damit überstieg die Zahl der Studierenden erstmals die Zahl der Lehrlinge Gibt 
es bald mehr „Häuptlinge” als „Indianer”? Manche Bildungspolitiker befürchten, daß die 
Entwicklung weg von der praktischen Berufsausbildung in der Lehre hin zu einer theoreti
schen Ausbildung an Hochschulen den Mangel an Facharbeitern verschärfen wird Globus

Statistische Angaben: Statistisches Bundesamt

Mehr Studenten als Lehrlinge

Noch nie gab es in Deutschland so viel akademischen Nachwuchs wie Ende 1992 1,83 
Millionen Studentinnen und Studenten drängelten sich im Wintersemester 1992/93 in den 
Hörsälen von Universitäten und Fachhochschulen, während sich gleichzeitig nur 1,67 Mil
lionen Mädchen und Jungen als Lehrlinge auf ihre berufliche Zukunft vorbereiteten Noch 
vor wenigen Jahren sah das Bild genau umgekehrt aus. 1985 beispielsweise lag die Zahl 
der Lehrlinge bei 2,21 Millionen, jene der Studierenden dagegen bei 1,47 Millionen. Bin
nen sieben Jahren hat damit die Zahl der Lehrlinge um 540 000 abgenommen, die Zahl der 
Studenten ist gleichzeitig um 360 000 angewachsen. Auf dem Arbeitsmarkt durfte diese 
Entwicklung bald zu einem Mangel an Fachkräften und zu einem Überangebot an Akade
mikern führen. Globus

(siehe auch Anlage 3 und 4)
Statistische Angaben: Statistisches Bundesamt

Im September 1993 erschien eine aktualisierte Version für
Deutschland einschließlich der neuen Bundesländer, die eine Reihe von 
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bemerkenswerten Veränderungen gegenüber der Ausgabe von 1991 
aufwies. Jetzt waren Zahlen von 1980 bis 1992 jährlich eingetragen, 
was die Graphik stärker auf die Darstellung zeitlicher Entwicklungen 
ausrichtete. Durch das Abschneiden der Jahre verstärkt, in denen die 
Lehrlingszahlen gestiegen sind, wurde aber auch der Eindruck einer 
kontinuierlichen gegenläufigen Bewegung erweckt, die gewissermaßen 
zur Trendverlängerung in die Zukunft provoziert. Die neue Schlagzeile 
der Graphik "Uni kontra Lehre" war noch kürzer bzw. akzentuierter 
geworden und zielte deutlicher auf die Universitäten, deren Überfüllung 
im Text thematisiert wurde. Der Schwerpunkt der Ausführungen lag nun 
bei der völligen Umkehrung der Zahlenverhältnisse zwischen zwei als 
alternativ gedachten Ausbildungsmöglichkeiten und der Prognose des 
Facharbeitermangels bzw. des Überangebots an Akademikern. Die 
Verringerung des Beobachtungszeitraumes und die Betonung der 
Vertikalen durch Gitterlinien in Verbindung mit der Verkürzung der 
Größenachse auf den Bereich zwischen 1,47 Mio. und 2,21 Mio. betonten 
das Entwicklungstempo der aufgezeigten Trends.

Doch die beliebten Graphiken sind irreführend und legen falsche 
Schlußfolgerungen nahe.

• Weil die Gesamtzahl der Studenten und der Lehrlinge wesentlich von 
der Ausbildungsdauer bestimmt wird, die für das Studium erheblich 
länger ist als für die Lehre, können diese Zahlen nicht dazu 
verwendet werden, die Häufigkeit von Studienentscheidungen und der 
Entscheidungen für eine betriebliche Lehre vergleichend 
darzustellen.

• Weil die Lehrlinge im Schnitt jünger sind als die Studenten, wirkte 
sich der Bevölkerungsrückgang zuerst bei den Lehrlingen und erst 
etwas später bei den Studienanfängern aus. Während die Hochschulen 
noch den Ansturm der Jahrgänge des vielzitierten "Geburtenberges" 
aus den sechziger Jahren zu bewältigen hatten, waren Ende der 
achtziger Jahre in der betrieblichen Ausbildung bereits schwächer 
besetzte Jahrgänge nachgerückt.
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• Darstellung und Interpretationen der Graphiken suggerieren, daß sich 
Lehre und Studium gegenseitig ausschließen und eine verstärkte 
Studienaufnahme zwangsläufig zu Lasten der Lehre geht. Mittlerweile 
haben aber in den alten Bundesländern 37 Prozent aller deutschen 
Studienanfänger vor oder nach dem Erwerb der Hochschulreife eine 
Berufsausbildung abgeschlossen; in den neuen Ländern sind es sogar 
48 Prozent. Tradition hat die betriebliche Ausbildung vor 
Studienbeginn beispielsweise in den Ingenieurwissenschaftlichen 
Fächern. Der Prozentsatz der Personen eines Jahrganges, der eine 
betriebliche Lehre durchläuft, muß also mit steigender 
Studienneigung nicht automatisch zurückgehen.

Varianten der Graphik

Interessant wird die Geschichte von der Verführungskunst der 
graphischen Darstellung auch dadurch, daß gleichzeitig andere, 
ähnliche Versionen derselben Gegenüberstellung auftauchen, die
vermutlich unabhängig von der Globus-Graphik entstanden sind.

Enea 1*92 haßen 22 XÖ AussjaAdanoa an Saanano mr Enar AMoarraacnan aeacntufl

FMAcnan ear Zan ear Stuaa'enoen unc car oar AucuO^enoan ar>anmaß«j wtar au»er«aneaH;aqaAqafi 
ao^r« arnmAB ma sann«anren ae Zan dar /UMXuaManoan mow wt turucxoaganqan «Ak sonoam um0.4 % 
arwaaq.

svaera* an "*«a*sameu* ‘992^2 njnö 22 000 Stuaa’anea An. Darr« « im S&anano aucn 1992 Q»a 5&nana

Statistisches Lantjesamt SAARLAND • Presse« und Informationsdienst
■mim liwli X M«« ln>t»tmi «AM«! »m MI'iMUH n m m

(siehe auch Anlage 5 und 6)

Student»» und Auszubildende m 1.000

Erstmals in der Bundesrepublik

Mehr Studiosi 
als Azubis

an Attraktivität. 1990 gab es in West
deutschland erstmals mehr Studenten 
als „Auszubis“. Inzwischen haben be
reits 31 Prozent der jungen Leute die 
Hochschulreife, fast neun Prozent 
mehr als vor zehn Jahren. sz
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Mit den entsprechenden Zahlen auf Landesebene für den Zeitraum 1980 
bis 1992 erstellte das Statistische Amt des Saarlandes 1993 eine 
ähnliche Liniengraphik - allerdings mit einer Größenachse, die bis zum 
Nullpunkt reicht. Überschrift und Textkommentar sind zwar neutraler 
gefaßt, aber wenn von der Schere zwischen der Zahl der Studierenden 
und der Zahl der Auszubildenden gesprochen wird, die sich weiter 
öffnet, dann wird der Leser dazu verführt, beide Veränderungen in einen 
direkten Zusammenhang zu bringen und als Fehlentwicklung zu 
interpretieren.

In ihrer Ausgabe vom 16. September 1991 hatte die Süddeutsche 
Zeitung bereits eine Graphik des Condor-Pressedienstes mit dem Titel 
"Mehr Studiosi als Azubis" veröffentlicht, die ganz ähnlich aussieht 
wie die spätere Globus-Graphik. In diesem Bild werden die 
gegenläufigen Entwicklungen als zwei sich kreuzende Geraden 
dargestellt (wobei die Jahreswerte nicht maßstabsgerecht abgetragen 
sind). Der Betrachter wird durch die (falsche) lineare Darstellung 
geradezu animiert, die Abnahme bei den Lehrlingen als direkte Folge 
der Zunahme bei den Studenten zu betrachten und die Entwicklung der 
beiden Zahlenreihen linear in die Zukunft zu projizieren.

Ein in der Tendenz ähnliches - wenn auch statistisch besseres Bild als 
Globus oder Condor - veröffentlichte das Institut der deutschen 
Wirtschaft in seinem Informationsdienst Nr. 33 vom 19. August 1993 
mit der Überschrift "Magnet Hochschule". Die Zeitachse ist hier 
wesentlich länger, die Ordinate wird nicht verkürzt dargestellt, und die 
Abbildung erscheint nicht im Hochformat. Zusätzlich wird die Quote der 
Studienberechtigten abgetragen und damit zumindest eine Komponente 
der Entwicklung des Studiums dargestellt. Trotzdem bleibt die 
unterschiedliche Verweildauer im Studium und in der Lehre, welche die 
Gesamtzahl der Lehrlinge und Studenten wesentlich bestimmt, immer 
noch ausgeblendet, und die im Zeitvergleich wichtige demographische 
Komponente wird auch in dieser Graphik nicht berücksichtigt.
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I Wieder ein Rekord Akademiker-Schub
I Mit 1.83 Millionen Studenten in Om 
j und WeM hat die Nachfrage junger Men- 
। sehen nach einem akademischen Ab

schluß im V» intersemester 1992/93 einen 
neuen Höhepunkt erreicht Allein in 
Westdeutschland führte der Run auf die 
Hochschulen seil 1980 zu einem Zu
wachs von über 700 000 Studenten Das 
entsprich! vier kompletten Abnunenten- 
jahrganpen Insgesamt verfugen bereits 
34 Prozent der jungen Leute zwischen 18 
und 21 Jahren über die Hochschulreife -

1980 waren es gerade 22 Prozent Die ' 
Kehrseite der Medaille Seit Mitte der ; 
achtziger Jahre hat sich dig Zahl der Lehr , 
hnge in Westdeutschland um gut 430 (KXj 
auf 1.4 Millionen verringert Es gibt jetzt 
in ganz Deutschland 150.000 Studenten 
mehr als Azubis Damit steht dem zuneh 
menden Bedarf an qualifizierten Mitar
beitern ein schrumpfendes FachkruJte- 
Angebot gegenüber - sofern sich die 
Akademiker nicht unter dem Druck des 
Arbeitsmarktes beruflich umonenueren

In Westdeutschland ist der Trend jun
ger Leute zu einem akademischen 
Abschluß ungebrochen Im Jahr 1992 
haben schätzungsweise 178(100 Studis 
ein Hochschulexamen bestanden Damit 
drängten rund 54 000 Hochschulabsol- 
senten oder 44 Prozent mehr auf den Ar
beitsmarkt als ,980 Die Kehrseite der 
Medaille Immer weniger Personen stehen 
dem Arbeitsmarkt mit einer klassischen 
dualen Berufsausbildung zur Verfügung 
Im Jahr 1992 haben etwa 454 000 Azubis

eine Abschlußprüfung vor Kammern und 
staatlichen Prufungsamtem bestanden 
Das waren 130 000 oder 20 Prozent weni
ger als 1980 Die Folge Auf dem Arbeit*- ; 
markt steigt da* Angebot an Akade- | 
mikem. während es an qualifizierten 
Fachkräften vielfach mangelt, wenn die ■ 
Konjunktur normal lauft Im Jahr 1992 t 
kamen auf 100 Hochschulabsolventen ! 
255 Gesellen. Gehilfen und Assistenten - i 
vor zehn Jahren waren es noch 473 Fach- | 
krafteje 100 Akademiker

(siehe auch Anlage 7 und 8)

Die verbale Interpretation mit dem Titel "Wieder ein Rekord" setzt die 
Veränderung im gesamten Zeitraum mit vier kompletten Jahrgängen von 
Abiturienten und dem Vergleich mit dem Rückgang der Lehrlingszahl in 
der zeitlich anders abgegrenzten Abschwungphase gleich und 
dramatisiert damit den Zuwachs an Studenten. Die "Überzahl" an
Studenten wird dann besonders herausgehoben und bereitet damit auf 
die aus den Zahlen selbst nicht abzuleitende Folgerung eines drohenden 
Ungleichgewichts vor. Der Schlußsatz prognostiziert global einen 
zunehmenden Bedarf an qualifizierten Mitarbeitern, der nicht mehr zu 
decken sei und unterstellt damit, daß es sich bei den Fachhoch- und 
Hochschulabsolventen nicht um Personen mit beruflichen
Qualifikationen handelt.

Zum selben Thema hat das Institut der deutschen Wirtschaft in seinem 
Informationsdienst Nr. 51/52 vom 30. Dezember 1993 eine neue 
Graphik mit dem Titel "Qualifiziert für die Arbeitswelt" publiziert, 
welche die Entwicklung der Prüfungszahlen für die betriebliche Lehre 
und die Hochschulausbildung seit 1980 darstellt und damit den 
kritischen Einwänden gegen die Verwendung von Gesamtzahlen von 
Studierenden und Lehrlingen Rechnung trägt. Dabei werden die doch sehr 
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unterschiedlichen Größenordnungen, in denen sich beide Zeitreihen 
bewegen, sehr viel deutlicher. Allerdings verzerrt die unterschiedlich 
starke Besetzung der relevanten Altersjahrgänge immer noch den 
Vergleich merklich. Während es Anfang 1992 in den alten 
Bundesländern z. B. in der Altersgruppe der 21jährigen, die man als 
Bezugsgruppe für den Lehrabschluß zugrunde legen könnte, 924.000 
Personen gab, zählte man bei den 27jährigen, auf die man die 
Hochschulabsolventen beziehen könnte, noch 1.196.000 Personen. Der 
Bevölkerungsrückgang hat sich also bei den Jahrgängen, die im 
Lehrabschlußalter stehen, schon voll ausgewirkt; er hat zum Rückgang 
der absoluten Zahlen der Lehrabschlüsse wesentlich beigetragen. So 
angemessen der Vergleich der Absolventenzahlen für die Frage nach den 
Auswirkungen der bildungspolitischen Entwicklungen auf die 
Arbeitsmärkte für Berufsanfänger auch ist, so bleibt doch anzumerken, 
daß die beiden Reihen von Absolventenzahlen sich wegen der 
unterschiedlichen Dauer der Ausbildung auf zeitlich unterschiedliche 
Phasen der Entwicklung der Anfängerzahlen beziehen. Auch sie sind 
durchaus interpretationsbedürftig.

Übrigens muß man bei der Verwendung der Absolventenzahlen für beide 
Zeitreihen beachten, daß es sich um Prüfungsfälle handelt. Es gibt 
Personen, die jeweils mehrere Ausbildungsgänge durchlaufen haben. So 
werden zum Beispiel etwa 15% der Hochschulprüfungen (insbesondere 
Doktorprüfungen) von Personen abgelegt, die bereits einen ersten 
Hochschulabschluß haben. Wieviele Personen eine zweite oder weitere 
Lehre abgeschlossen haben, weiß man nicht.

Versuch einer Richtigstellung

Wie könnte nun eine alternative Graphik aussehen, welche sowohl die 
unterschiedliche Ausbildungszeit als auch den unterschiedlichen 
Einfluß der Bevölkerungsentwicklung berücksichtigt? Eine Graphik mit 
den Zahlen von Studienanfängern und Neuabschlüssen von Lehrverträgen
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(Statistiken über die Zahl der Personen, die erstmals eine Lehre 
aufnehmen, gibt es nicht) vor dem Hintergrund der 
Bevölkerungsentwicklung ergibt in der Tat ein viel weniger 
dramatisches Bild als bei Globus:

Abb. 1:
Lehre und Studium in der Bundesrepublik Deutschland 
bzw. in den alten Bundesländern 1975 bis 1992

• Trotz steigender Studienanfängerzahlen wird in der Bundesrepublik 
immer noch von der überwiegenden Mehrzahl der Jugendlichen eines 
Altersjahrgangs eine Lehre begonnen. 1992 lag die Zahl der neu 
abgeschlossenen Ausbildungsverträge in den alten Bundesländern bei 
rd. 536.000, während sich etwa 280.000 Studenten an Hoch- und 
Fachhochschulen neu einschrieben. Der Rückgang der Eintritte in 
Lehrverhältnisse, der seit 1985 registriert wird, ist in erster Linie 
durch den Bevölkerungsrückgang bedingt, der bei den für die Lehre in 
Frage kommenden Altersgruppen - im Schnitt sind die Lehranfänger 
heute etwa 18 Jahre alt - bereits 1982 einsetzte.
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• Beim Hochschulzugang wurde der Gipfelpunkt der demographischen 
Welle wegen des höheren Eintrittsalters - im Schnitt 21 bis 22 
Jahre - erst später erreicht. Daher konnte sich der Rückgang der 
Jahrgangsstärken erst etwa ab 1988 auswirken. Bis 1990 nahm die 
Zahl der Studienanfänger nur deshalb noch zu, weil sich die 
Studienneigung erhöhte: 1992 ist der demographisch bedingte 
Rückgang aber deutlich bemerkbar. Zwar rechnet man längerfristig 
mit einem weiteren Anstieg der Studienanfängerzahlen, aber der 
Zuwachs soll sich, wenn die Prognosen der Kultusminister 
eintreffen, ausschließlich auf die Fachhochschulen erstrecken.

Dies ist nur eine Möglichkeit für eine alternative graphische 
Gestaltung. Für die berechtigte Frage nach dem relativen Gewicht 
beider Ausbildungsformen im Zeitablauf könnte man eine Darstellung 
wählen, die Beteiligungsquoten für einen durchschnittlichen 
Altersjahrgang vergleicht und damit den Einfluß demographisch 
bedingter Schwankungen herausrechnet. Ein Problem dieser Berechnung 
ist, daß die Altersstreuung beider Anfängerjahrgänge sehr groß ist, 
und daß sie sich im Zeitablauf verändert hat. Leider liegt für die 
Lehranfänger keine detaillierte Altersgliederung im Zeitablauf vor, so 
daß man das präzise Quotensummenverfahren1 nicht anwenden kann. 
Das Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft benutzt in seinen 
Grund- und Strukturdaten als Bezugsgruppe für die Lehranfänger die 
16jährigen, für die Studienanfänger die 19- und 20jährigen. 
Tatsächlich sind beide Anfängerzahlen stark linksschief verteilt und 
haben höhere mittlere Alterswerte. Wir wählen deshalb die 
durchschnittlichen Jahrgangsstärken für etwas größere und höhere 
Altersgruppen als Bezugszahl und kommen zu folgendem Ergebnis: Die 
Quote der neu abgeschlossenen Lehrverträge (die sich leider statistisch 
nicht in erstmalige Verträge und Verträge von Ausbildungswechslern 
trennen lassen) ist von 1975 bis 1990 fast kontinuierlich gestiegen 
(vgl. Abb. 2). Das Absinken des Niveaus 1980/81 ist auf die 
Schulzeitverlängerung im bevölkerungsstärksten Bundesland Nordrhein- 
Westfalen zurückzuführen. Demgegenüber ist die Studienanfängerquote 
bis 1986 mehr oder weniger konstant und steigt erst in den Jahren

1 Köhler, H.: Neue Entwicklungen des relativen Schul- und Hochschulbesuchs, Berlin 1990.
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1987 bis 1990. Dies bedeutet, daß gerade in der Periode, in der 
geburtenstarke Jahrgänge zu versorgen waren, die Neuabschlüsse in der 
betrieblichen Ausbildung stark expandiert haben, während es unter 
Überlastbedingungen keinen Trend zum Studium gab. ■

Abb. 2:
Quote der Eintritte in Lehrverhältnisse und Studienanfängerquote in 
der Bundesrepublik bzw. den alten Bundesländern 1975 bis 1992

Durchschnitt der 19- bis 24jährigen.

ohne Pendler aud den neuen Ländern: 1992: 22.500, 1992:19.389, der Rückgang 
1981 ist durch die Schulzeitverlängerung in Nordrhein-Westfalen bedingt.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Ergebnisse des Mikrozensus

Im Zeitablauf hat die relative Bedeutung der Ausbildung im dualen 
System in den letzten Jahrzehnten erheblich zugenommen. So wurden 
zahlreiche neue, anerkannte Ausbildungsberufe geschaffen und 
Ausbildungsordnungen festgelegt, und die Lehre hat auch in 
Wirtschaftsbereichen Verbreitung gefunden, in denen es früher keine 
Lehrstellen gab.
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IV.
Die Verwendung

Ebenso interessant wie die Gestaltung der einzelnen Darstellungen und 
der verbalen Erläuterungen ist die Frage, wie und in welchen 
Zusammenhängen die Graphiken in Zeitungen und Zeitschriften 
verwendet worden sind2. Auf eine diesbezügliche Anfrage mit der Bitte 
um Auskunft über Fundstellen der Grafik konnte der Globus- 
Kartendienst keine Auskunft geben (Anlage 9). So blieb nur die 
Möglichkeit, Zeitschriften und Zeitungen auf entsprechende Beiträge 
durchzusehen und einige ausgewählte Zeitungen anzuschreiben, mit der 
Bitte um Mitteilung, ob die Graphik verwendet wurde3.

Ein besonders instruktives Beispiel für die Verwendung als 
Unterstützung einer Argumentation in einem außerhalb des von der 
Graphik behandelten Kontextes, ist der Abdruck in den vom 
Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung herausgegebenen 
"sozialpolitischen informationen" (Nr.15 vom 5. Oktober 1993). Die 
Graphik (Anlage 10) wird unverbunden unter einen Text über den 
Studienabbruch gesetzt, in dem unter der Überschrift "Fast jeder Dritte 
bricht sein Studium ab" Ergebnisse zweier Studien der Hochschul- 
Informations-System GmbH in tendenziöser Weise referiert und 
interpretiert werden. Der Weg zur Hochschule werde oft zu schnell und 
zu unüberlegt beschritten, und für die Studienabbrecher hätten sich die 
teilweise recht langen und teuren Umwege über die Hochschulen meist 
nicht gelohnt. Die Graphik, auf die im Text kein Bezug genommen wird, 
soll vermutlich diese Warnung vor dem Hochschulstudium 
unterstreichen.

Die "Süddeutsche Zeitung" übernimmt in ihrer Ausgabe vom 16./17. 
Oktober 1993 auf der Hochschulseite (S. 47) die aktualisierte Globus- 
Graphik (Anlage 11). Auf derselben Seite wird die Notwendigkeit der 
Evaluation der Lehre an den Hochschulen behandelt und dieses Thema

2füt Hinweise auf Fundstellen danke ich Martin Becker, Ulrich Kuhnert, Urs Schoepflin, 
Heinrich Althoff, Achim F. Möncke und Thomas Heymann.
3Für die Beantwortung meiner Anfragen bzw. für die Übersendung von Material danke ich 
der Redaktion der "Berliner Morgenpost", der "Süddeutschen Zeitung" und der "Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung".
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mit einem Photo zum Massenbetrieb Hochschule hinterlegt. Da der 
Anstieg der Studentenzahlen als statistische Ergänzung dazu im 
Vordergrund steht, hat man die Textüberschrift geändert in "Immer 
mehr Studenten" und den letzten Satz der Kommentierung über 
Facharbeitermangel und Akademikerüberangebot gestrichen. Die alte 
Globus Graphik war von der Süddeutschen Zeitung am 14. August 1991 
unverändert abgedruckt worden. Mit eigenem, verkürztem Text 
versehen, findet sich die neue Version der Globus-Graphik im 
Wirtschaftsteil der Berliner Morgenpost vom 22. September 1993.

Übernommen wurde die alte Globus-Graphik von 1991 auch von Andreas 
Gruschka, der sich unter dem Titel "Diplom kontra Gesellenbrief" in den 
Gewerkschaftlichen Monatsheften, Heft 3, 1992 mit der
Arbeitgeberposition zur Frage der beruflichen Bildung 
auseinandersetzt, zwar die unterschiedliche Ausbildungsdauer als 
"etwas" verzerrenden Faktor erwähnt, aber ansonsten die aufgezeigte 
"statistische Wendemarke" ohne weitere Problematisierung 
kommentiert (Anlage 12).

Eine eigene Bearbeitung der neuen Globus-Graphik findet sich in der 
Wochenschrift "Die Zeit" vom 22. 10. 1993, unter dem Titel "Lehrlinge 
und Studenten". Durch die Übertragung ins Längsformat verliert die 
Entwicklung etwas an Dramatik. Im Text wird die 
Akademikerschwemme beschworen. Das Wachstum der Studentenzahl 
wird hier mit den langen Studienzeiten in Verbindung gebracht, ohne 
daß im übrigen auf die grundlegend unterschiedliche Ausbildungsdauer 
in Lehre und Studium eingegangen wird.

Lehrlinge und Studenten 
in Deutschland
in Millionen

s 
!

(siehe auch Anlage 13 und 14)

Fachkraft

Anzahl in Millionen (Geumtdeutschland). Quelle Statistisches Bundesamt

Bald zuwenig 
Facharbeiter?
Immer mehr studieren, immer weniger 
absolvieren eine Lehre
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Eine ganz "eigene" Variante findet sich im "Stern" Nr. 47 von 1993 auf 
Seite 103. In einem "Extra" zur Berufswahl wird unter dem Titel "Bald 
zu wenig Facharbeiter?" eine Stern-Graphik mit denselben Werten wie 
die Globus-Graphik, hier aber in Treppenform präsentiert, die in keinem 
Bezug zum Text steht, bei dem es um Berufserwartungen von 
Abiturienten geht.

V.
Politische Argumentation

Nun könnte man die Verbreitung dieser Sorte von Graphiken einfach als 
übliche "journalistische" Verarbeitung statistischer Meldungen 
betrachten und gewiß mit einiger Berechtigung argumentieren, daß nur 
durch diese Form der Aufbereitung der Statistik das Interesse der 
Öffentlichkeit geweckt werden kann. Aber die graphische Vereinfachung 
entspricht nur zu gut der Vereinfachung der Argumentationsmuster in 
der gegenwärtigen politischen Diskussion. Die Verwendung der hier 
behandelten Graphiken und die unkritische Übernahme der angebotenen 
Interpretationen unterstützt eine voreilige bildungspolitische 
Problemdefinition und provoziert unter Handlungsdruck allzu rasche und 
populäre "Lösungsvorschläge". So scheint manchen die Gefahr gebannt, 
wenn es gelingt, durch verschärfte Erfolgskontrollen und Beschränkung 
der Ausbildungsförderung möglichst viele Jugendliche vom zu "langen" 
oder "perspektivlosen" Studium abzuhalten und damit den "gefährlichen 
Trend" in der Bildungsstatistik umzukehren. Auf dem 
bildungspolitischen Kongreß der CDU 1993 in Wiesbaden und jn seiner 
Eingangserklärung zum bildungspolitischen Grundsatzgespräch vom 
11.11.1993 hat beispielsweise Helmut Kohl das Schlagwort von den zu 
vielen Studenten und den zu wenigen Lehrlingen aufgegriffen und 
Fehlentwicklungen im Bildungswesen beklagt.

Andererseits kann man sich auch nicht mit dem Gedanken trösten, 
Politiker seien eben keine Fachleute für Statistik, und sie müßten sich 
deshalb auf die graphischen und verbalen Interpretationen in den Medien 
und Nachrichtendiensten stützen. Es hat nämlich immer wieder auch 
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differenzierte Stellungnahmen zu den so populären Vereinfachungen 
gegeben. So belegte Susanne von Below in der "Frankfurter Rundschau" 
vom 14.10.93 (Anlage 15) ausführlich die Mängel der Gegenüberstellung 
von Studentenzahlen und Lehrlingszahlen. Der Bundesminister für 
Bildung und Wissenschaft hat wiederholt auf die Fragwürdigkeit der 
Meldungen über die drohende Akademikerschwemme hingewiesen. Der 
baden-württembergische Minister für Wissenschaft und Forschung 
setzte sich in der Welt vom 24.11.93 kritisch mit Rechenkunststücken 
beim Vergleich von Studierenden und Lehrlingen auseinander und 
behandelte die oben genannten drei Schwachpunkte (Anlage 16). Die 
Aufzählung kritischer und differenzierter Stellungnahmen zum 
Vergleich von Studentenzahlen und Lehrlingszahlen ließe sich noch 
fortsetzen. Dennoch aber hält sich dieser Vergleich in der politischen 
Diskussion als Argumentationsfigur hartnäckig und muß immer neu 
kritisiert werden.

Bildungspolitische Fragestellungen

Jenseits der notwendigen Kritik an der suggestiven Verführung des 
Bildes und seiner undifferenzierten Verwendung stellt sich 
grundsätzlich die Frage nach der Beziehung zwischen der Entwicklung 
der Bildung an Hochschulen, an Fachhochschulen und in der 
betrieblichen Ausbildung. Dabei steht in der gegenwärtigen politischen 
Diskussion die primär unter Finanzierungsgesichtspunkten geforderte 
Reform der Hochschulausbildung so stark im Vordergrund, daß man oft 
die Probleme der betrieblichen Ausbildung vergißt. Dabei ist wenig 
geholfen, wenn man Ursache und Wirkung in der Kausalbeziehung 
vertauscht und sich von der Reform der Hochschulausbildung 
Lösungsmöglichkeiten für die Probleme auf der Seite der betrieblichen 
Ausbildung verspricht. Im Gegenteil, eine Verbesserung der 
Studienbedingungen an den Hoch- und Fachhochschulen wird vermutlich 
die betriebliche Berufsausbildung eher noch stärker in die Defensive 
bringen. Deshalb ist es verdienstvoll, wenn Jutta Roitsch in der
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"Frankfurter Rundschau" vom 13.1.93 unter dem Titel "Abschied vom 
Lehrling?" dieses Thema aufgreift (Anlage 17) oder wenn Jürgen Jeske 
aus einer anderen Position in der "Frankfurter Allgemeinen Zeitung" 
vom 17.1.94 die "Berufsausbildung in der Krise" behandelt (Anlage 18).

Von. Arbeitgeberseite wird derzeit darüber geklagt, daß viele 
angebotene Ausbildungsplätze nicht besetzt werden können, während 
sich gleichzeitig ein empfindlicher Facharbeitermangel abzeichnet. 
Diese Klagen sind nicht ganz neu, aber sie treten gegenwärtig verstärkt 
auf und werden häufig begleitet von Warnungen vor einer weiteren 
Expansion der Hochschulausbildung. Das Ungleichgewicht auf den 
Märkten für Lehrstellen darf jedoch nicht vorschnell als mangelnde 
Nachfrage infolge zunehmender Studienneigung interpretiert werden. 
Vielmehr sind die Veränderungen auf der Angebotsseite und die 
Veränderungen der Nachfrage nach Lehrstellen gesondert zu analysieren 
und nach Bestimmungsgründen zu untersuchen, wobei sich schnell 
herausstellt, daß Lehre nicht gleich Lehre ist. Die Statistik der 
Vermittlung von Lehrstellen bei den Arbeitsämtern zeigt 
außerordentlich starke Unterschiede der Angebots-Nachfrage-Relation 
je nach Wirtschaftszweig, Ausbildungsberuf und Region.

• Der rechnerische Ausgleich von Angebot und Bedarf an (gemeldeten) 
Ausbildungsstellen bzw. Bewerbern, der seit der früher einmal bei 
Lehrstellenmangel gesetzlich angedrohten Einführung einer 
Berufsbildungsabgabe jährlich festgestellt wird, ist insofern 
irreführend, als sich die Struktur von Angebot und Nachfrage seit 
jeher nicht entsprechen und damit starke partielle Ungleichgewichte 
auftreten, die auch über die Beratungstätigkeit der Ämter nicht mehr 
ausgeglichen werden können. Hinzu kommt, daß die Ansprüche der 
Jugendlichen an die Berufsausbildung zugenommen haben und daß mit 
der Entspannung auf dem Lehrstellenmarkt die Jugendlichen in 
zunehmendem Maße die Möglichkeit haben, die Wahl des 
Ausbildungsbetriebes oder des Ausbildungsberufes während der 
Ausbildungszeit zu korrigieren. Im Schnitt werden mittlerweile 
knapp ein Viertel aller neu abeschlossenen Verträge vorzeitig gelöst, 
in einzelnen Berufen mehr als die Hälfte.
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Zugenommen haben aber auch die Voraussetzungen für die Ausbildung 
in modernen Berufsfeldern, zumindest nach der Beschreibung der 
Ausbildungsprofile für die neuen anerkannten Ausbildungsberufe. 
Dies betrifft sowohl die theoretischen Ausbildungsteile als auch das 
Niveau der erforderlichen allgemeinen Bildung. Damit wird es 
schwieriger, den kleiner gewordenen Teil von Jugendlichen ohne 
qualifizierten Abschluß mit einer beruflichen Ausbildung zu 
versehen, und andererseits nähert sich das erforderliche 
Ausbildungsniveau in den Spitzenberufen zunehmend dem, was der 
Fachhochschulqualifikation entspricht. Das Upgrading der 
Ausbildungsvoraussetzungen für anspruchsvolle berufliche 
Tätigkeiten ist angesichts der raschen technischen Veränderungen 
nicht aufzuhalten. Wie der erforderliche Erwerb von Qualifikationen 
auf schulische und betriebliche Ausbildungsorte oder nach Sequenzen 
im Lebensverlauf verteilt sein sollte, müßte deshalb neu überdacht 
werden.

Daß sich die Struktur der Ausbildungsplätze und der späteren 
Arbeitsbereiche nicht decken, ist ein altes Problem. Schon seit jeher 
arbeitet ein erheblicher Teil der Ausgebildeten nicht im erlernten 
Beruf. Dies gilt in erster Linie für die Absolventen in 
Handwerksberufen, von denen ein Teil als angelernte Arbeiter in der 
Industrie tätig wird. In der allgemeinen Besorgnis um die Schaffung 
von Lehrstellen für die geburtenstarken Jahrgänge war die mangelnde 
Übereinstimmung der Struktur der Ausbildungsplätze und der 
späteren Arbeitsplätze etwas in den Hintergrund geraten, jetzt tritt 
sie wieder deutlicher zu Tage. Mit dem Rückgang der 
Jahrgangsstärken wird es schwieriger werden, Lehrstellen zu 
besetzen, die den Auszubildenden weniger attraktive berufliche 
Perspektiven eröffnen.

Die vielbeschworene Gleichwertigkeit von allgemeiner und 
beruflicher Bildung kann nicht herbeigeredet oder verordnet werden. 
Sie läßt sich in erster Linie über die Änderung der Praxis der 
Entlohnung und der Aufstiegschancen bzw. des Prestiges sowie eine 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen verwirklichen. Ohne diese 
Voraussetzungen ist es durchaus möglich, daß der Versuch, durch die
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Vergabe äquivalenter Berechtigungen des Bildungssystems die 
betriebliche Ausbildung aufzuwerten, sich als Bumerang erweist, 
weil er die Funktion der Fachhochschulausbildung und der 
Hochschulausbildung für den Zugang zu Führungspositionen eher 
stärkt. Wenn man über die Abwanderung von Facharbeitern ins 
Studium klagt, dann kann man nicht gleichzeitig die Öffnung der 
Hochschulen für die Facharbeiter fordern, wenn man nicht 
stillschweigend von der Voraussetzung ausgeht, daß diese neue 
Berechtigung nicht eingelöst wird. In jedem Falle wird die weitere 
Expansion der Fachhochschulen, die von der Nachfrage in Wirtschaft 
und Verwaltung in besonderem Maße getragen ist, den Prozeß der 
Schwächung des dualen Systems noch fördern, wenn es nicht gelingt, 
die innerbetrieblichen Aufstiegswege so einzurichten, daß die 
berufspraktisch ausgebildeten Fachkräfte nicht automatisch und auf 
Dauer schlechtere Arbeitsbedingungen, niedrigere Eingangsgehälter 
und langfristig geringere Aufstiegschancen erwarten müssen.

• Angesichts des wachsenden Einsparungsdrucks muß man leider 
befürchten, daß mit den Arbeitsplätzen auch die für die Betriebe 
kostspieligen Ausbildungsplätze abgebaut werden, insbesondere da, 
wo sich die Ausbildung eigener Fachkräfte nicht mehr lohnt, weil der 
qualifizierte Nachwuchs für den Einzelbetrieb billiger auf dem 
Arbeitsmarkt für Hoch- und Fachhochschulabsolventen besorgt 
werden kann. Es wäre vielleicht an der Zeit, über eine verstärkte 
staatliche Förderung besonders qualifizierter Ausbildungsplätze und 
über Modelle überbetrieblicher Finanzierung der betrieblichen 
Ausbildung neu nachzudenken. Ebenso wichtig für die Attraktivität 
der betrieblichen Ausbildung, wie die Aufrechterhaltung eines 
qualitativ hochwertigen Angebots an Ausbildungsplätzen, sind bei 
der schwierigen Arbeitsmarktlage die Chancen für die Übernahme in 
gesicherte Arbeitsplätze nach der Ausbildung und die Möglichkeiten 
des innerbetrieblichen Aufstiegs über Weiterbildung.

Das Festhalten an eingeübten Argumentationsmustern, wie sie in den 
kritisierten Graphiken zum Ausdruck kommen, verstellt also eher die 
Sicht auf die zu lösenden Probleme, als daß es sie deutlich macht. Allzu 
lange hat man mit dem demographischen Argument in einer einzigen 
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Richtung argumentiert: die Hochschulen sollten die Überfüllung und die 
sich verschlechternden Studienbedingungen bis zum Rückgang der 
Jahrgangsstärken in der Hoffnung auf eine automatische Behebung der 
Überlast aussitzen, eine Strategie, die sich jetzt endgültig als verfehlt 
herausstellt. In der betrieblichen Ausbildung wurde die Schaffung von 
Ausbildungsplätzen für die geburtenstarken Jahrgänge primär unter 
quantitativen Gesichtspunkten propagiert. Damit hat man' genau das 
betrieben, was den Hochschulen manchmal vorgeworfen wird, nämlich 
Qualifikationen am Bedarf vorbei zu produzieren. Man darf sich nicht 
wundern, wenn jetzt die Nachfrage nach unattraktiven 
Ausbildungsplätzen zurückgeht. Die Krise, in der sich sowohl die 
Hochschulbildung als auch die berufliche Bildung befindet, muß zu der 
Einsicht führen, daß rückläufige Jahrgangsstärken nicht als Chance zur 
Einsparung und Rationalisierung wahrgenommen werden dürfen, sondern 
als Spielraum für die Verbesserung der Qualität der Ausbildung.
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Statistisches 
Bundesamt

Mitteilung für die Presse

42/91 Wiesbaden) 6. Februar 1991

Mehr als 1,7 Millionen Studierende in Deutschland

Anteil der Studentinnen in den neuen Bundesländern deutlich 

hoeher als in den alten

Das Statistische Bundesamt kann für das Wintersemester 1990/91 
erstmals gesamtdeutsche Ergebnisse der Studentenstatistik vorle
gen. Nach vorläufigen Meldungen gibt es an den deutschen Hochschu
len rund 1 717 000 Studentinnen und Studenten (ohne Beurlaubte, 
Gasthörer und Studienkollegiaten). Von ihnen sind 94,0 Prozent 
(1 613 000) Deutsche und 6,0 Prozent (103 000) Ausländer. Die 
Zahl der Studentinnen beträgt 667 000, ihr Anteil erreicht damit 
38,9 Prozent. Rund drei Viertel (1 286 000) aller Studierenden 
sind an Universitäten oder Gesamthochschulen eingeschrieben, 
372 000 (21,7 Prozent) besuchen Fachhochschulen einschießlich der 
Verwaltungsfachhochschulen, 28 000 (1,6 Prozent) Kunsthochschulen 
und knapp 31 000 (1,8 Prozent) pädagogische oder theologische 
Hochschulen. Fachhochschulen gibt es bisher allerdings nur in den 
alten Bundesländern.

Von den über 1,7 Mill. Studierenden waren 1 583 000 (92,2 Prozent) 
an den Hochschulen im bisherigen Gebiet der Bundesrepublik 
Deutschland eingeschrieben. 134 000 (7,8 Prozent) studierten an 
den Hochschulen der Länder Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, 
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen sowie im früheren Berlin 
(Ost).

Der Fraueaanteil unter den Studierenden liegt in den neuen Ländern 
mit 45,2 Prozent höher als im übrigen Bundesgebiet (38,3 Prozent). 
Der Anteil der Ausländer erreicht dagegen nur 3,4 Prozent (4 600) 
gegenüber 6,2 Prozent (99 000) in den alten Bundesländern.

Im Vergleich zum Wintersemester 1989/90 ist die Zahl der Studie
renden im bisherigen Bundesgebiet um 73 000 (+ 4,8 Prozent) ge
stiegen. Dagegen hat sich die Studentenzahl in den neuen Bundes
ländern nur wenig erhöht.

b.w.

Herausgeber: Statistisches Bundesamt.Pressestelle. Gustav-Stresemann-Ring 11,6200 Wiesbaden!,Telefon 06 11 "5 34 44._
Telex 4 186 511, Teletex 6 11 86 - StBA. Telefax 75 34 25, Btx *4 84 84 #. Nachdruck mit Quellenangabe gestattet.



Statistisches 
Bundesamt

Mitteilung für die Presse

143/91 Wiesbaden, 24. April 1991

Mehr als 1,7 Mill. Auszubildende im Bundesgebiet

Nach ersten Ergebnissen des Statistischen Bundesamtes standen 
Ende 1990 im Bundesgebiet 1 732 000 Jugendliche in einer betrieb
lichen Berufsausbildung. Hiervon entfielen 1 477 000 auf die 
alten und 256 000 auf die neuen Bundesländer. Der Frauenanteil 
lag im gesamten Bundesgebiet bei durchschnittlich 42 Prozent 
(727 000).
Von den Ausbildungsverträgen insgesamt wurden 661 000 im Laufe 
des Jahres 1990 neu abgeschlossen.
In den alten Bundesländern stellte der Bereich Industrie und Han
del jeden 2. Ausbildungsplatz. 757 000 Ausbildungsverträge wurden 
hier bei den zuständigen Stellen registriert. Ein Drittel (oder 
487 000) der Lehrlinge wurde im Handwerk ausgebildet. Die Ange
hörigen der Freien Berufe bildeteten 130 000 Jugendliche aus, der 
Öffentliche Dienst 63 000 und die Landwirtschaft 30 000. Einen 
hauswirtschaftlichen Beruf erlernten knapp 10 000 junge Frauen 
und Männer.
Für die neuen Bundesländer liegt eine Aufgliederung der Ergeb
nisse nach Ausbildungsbereichen noch nicht vor.
Bei Rückfragen bitte Telefon: (0611) 75-2834.

Herausgeber: Statistisches Bundesamt. Pressestelle. Gustav-Stresemann-Ring 11.6200 Wiesbaden 1. Telefon 06 IT '5 34 44.
Telex 4 186 511, Teletex 6 11 86 = StBA. Telefax ’5 34 25, Btx * 4 84 84 #. Nachdruck mit Quellenangabe gestattet.
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46. Jg., 12. August 1991 Ib-9084

Zu viele Häuptlinge?

Noch nie gab es so viele Studenten in der Bundesrepublik Deutschland wie Ende 1990. 
1,56 Millionen Studentinnen und Studenten drängelten sich im Wintersemester 1990 in den 
Hörsälen der Universitäten und Fachhochschulen in den alten Bundesländern, während 
sich „nur” 1,50 Millionen Jungen und Mädchen als Lehrlinge für ihre berufliche Zukunft fit 
machten. Damit überstieg die Zahl der Studierenden erstmals die Zahl der Lehrlinge. Gibt 
es bald mehr „Häuptlinge” als „Indianer”? Manche Bildungspolitiker befürchten, daß die 
Entwicklung weg von der praktischen Berufsausbildung in der Lehre hin zu einer theoreti
schen Ausbildung an Hochschulen den Mangel an Facharbeitern verschärfen wird. Globus

Statistische Angaben: Statistisches Bundesamt
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48. Jg., 20. September 1993 Ib-1465
ersetzt Ib-9084

Uni kontra Lehre
Anzahl in Mio. (Gesamtdeutschland)

Mehr Studenten als Lehrlinge

Noch nie gab es in Deutschland so viel akademischen Nachwuchs wie Ende 1992. 1,83 
Millionen Studentinnen und Studenten drängelten sich im Wintersemester 1992/93 in den 
Hörsälen von Universitäten und Fachhochschulen, während sich gleichzeitig nur 1,67 Mil
lionen Mädchen und Jungen als Lehrlinge auf ihre berufliche Zukunft vorbereiteten. Noch 
vor wenigen Jahren sah das Bild genau umgekehrt aus. 1985 beispielsweise lag die Zahl 
der Lehrlinge bei 2,21 Millionen, jene der Studierenden dagegen bei 1,47 Millionen. Bin
nen sieben Jahren hat damit die Zahl der Lehrlinge um 540 000 abgenommen, die Zahl der 
Studenten ist gleichzeitig um 360 000 angewachsen. Auf dem Arbeitsmarkt dürfte diese 
Entwicklung bald zu einem Mangel an Fachkräften und zu einem Überangebot an Akade
mikern führen. Globus

Statistische Angaben: Statistisches Bundesamt



Statistik
BktuelL

Ende 1992 hatten 22 30Ö Auszubildende im Saarland einen Ausbildungsvertrag. Einen akademischen Abschluß 
Strebten im Wintersemester 1992/93 rund 25 000 Studierende an. Damit ist im Saarland auch 1992 die Schere 
zwischen der Zahl der Studierenden und der der Auszubildenden zahlenmäßig weiter auseinandergegangen, 
obwohl erstmals seit zehn Jahren die Zahl der Auszubildenden nicht weiter zurückgegangen ist, sondern um 0,6 % 
anstieg.

Während sich die Zahl der Studierenden in den letzten zwölf Jahren um mehr als die Hälfte erhöht hat, ging die der 
Auszubildenden von 1980 bis 1992 um ein Drittel zurück. Nur zwei Drittel der deutschen Studierenden haben ihren 
ständigen Wohnsitz im Saarland.

Statistisches Landesamt SAARLANDPresse- und Informationsdienst
Hardenbergstraße 3. 6600 Saarbrücken. Tel. (0681) 505-935/925, Fai 0681/505*921. Btx 20 395 60



213 14. Sep. 1991 
IG Metall fordert

Uni-Zugang ohne Abitur
Dresden (AP) - Die IG Metall hat gefordert,. 
den Zugang an die Hochschulen auch ohne 
Abitur zu ermöglichen. Berufsausbildungs
abschlüsse sollten dem Abitur gleichge
stellt werden, verlangte Vorstandsmitglied 
Karlheinz Hiesinger in Dresden. Das gym
nasiale Allgemeinbildungsmonopol sei ein 
historisches .Relikt des deutschen Bil
dungsbürgertums“.

Druck auf Kultusminister

. Neuer Stylten gang
' für OJ^Tngeni eure

Ans^i^^üpa) - Kultusminister Hans Ze- 
gerät innerhalb der Staats- 

s^ferung und seiner Partei zunehmend 
■ unter Druck, seine Vorbehalte gegen die 

Einrichtung des Studienganges Umweltsi
cherung an der Außenstelle Triesdorf 
(Landkreis Ansbach) der Fachhochschule 
Weihenstephan aufzugeben.

Eigentlich hätten die ersten der vorgese
henen 120 Studierenden bereits zu Beginn 
dieses Wintersemesters in Triesdorf mit 
dem Lernen beginnen sollen. Der Kultus
minister lehnte das von der Fachhochschu
le Weihenstephan vorgelegte Konzept mit 
den Schwerpunkten biologischer und tech
nischer Umweltschutz sowie Umweltöko
nomie jedoch ab. Der Studiengang weise 
.zu wenig Tiefgang auf“, kritisierte Zehet- 
mair und zudem sehe er für die Absolven
ten keine Chance auf dem Arbeitsmarkt.

Landwirtschaftsminister Hans Maurer 
(CSU) bat hingegen um eine Genehmigung 
des .Triesdorfer Konzeptes“. Auch Umwelt
minister Peter Gauweiler (CSU) betonte, 
die Wirtschaft warte dringend auf die Tries
dorfer Ingenieure, man greife in Bayern 
ständig auf Bewerber aus anderen Bundes
ländern zurück. Eine' 100 000-Mark-Stif- 
tung eines Industrieunternehmens wertete 
Gauweiler als Beleg für das hohe Interesse 
an den FH-Absolventen.

Die FH selbst hat mittlerweile das Kon
zept überarbeitet und erneut dem Kultus
ministerium vorgelegt, bislang ohne Reak
tion. Als Studienbeginn wurde jetzt das 
Wintersemester 1922/93 ins Auge gefaßt. 
Eine Entscheidung dränge, so hieß es aus’ 
Triesdorf, da Berufungsverfahren für Do
zenten mindest^o^ r^i^n Moc^^ dauerten.

Neue Pfleqeschule wird

StuOenlen unp Auszu&ioenM in 1.000

Erstmals in Oer Bundesrepublik

Mehr Studiosi 
als Azubis

an Attraktivität 1990 gab es in West
deutschland. erstmals mehr Studenten 
als „Auszubis“. Inzwischen haben be
reits 31 Prozent der jungen Leute die 
Hochschulreife, • fast neun Prozent 
mehr als vor zehn Jahren. sz

1,7 Millionen^tu^nten 

im Sommersemester
Wiesbadenr ^dpa) - An den deutschen 
Hochs^»Äen gab es im Sommersemester 
etwa Millionen Studenteh. Davon waren! 
rund 39 Prozent Frauen und 6,2 Prozent 
Ausländer. Nach Mitteilung des Statisti-i 
sehen Bundesamts waren drei Viertel am 
Universitäten oder Gesamthochschulen 
eingeschrieben, 360 000 (21,7 Prozent) be
suchten Fachhochschulen, 28 000 (1,7 Pro
zent) Kunsthochschulen und knapp 31 000 
(1,8 Prozent) Pädagogische oder Theologi
sche Hochschulen. Fast 92 Prozent der 
Studenten waren im bisherigen Gebiet der 
Bundesrepublik eingeschrieben.

Numerus clausus für die 
PächerJura ur\d Sozjalarbeit 
Düsseldorf (Reuter) -^Angesitnll’ einer als 
dramatisch beschriebenen Zunahme der 
Studienanfänger wird es an den nordrhein- 
westfälischen Hochschulen vom Sommer
semester 1992 an eine Zulassungsbeschrän
kung für die Studiengänge Jura und Sozial
arbeit geben. Wissenschaftsministerin 
Anke Brunn (SPD) begründete den Nume-

rlni’Cn« m’t pinnr ir>a or



Wieder ein Rekord
Mit 1.83 Millionen Studenten in Ost 

und West hat die Nachfrage junger Men
schen nach einem akademischen Ab
schluß im Wintersemester 1992/93 einen 
neuen Höhepunkt erreicht. Allein in 
Westdeutschland führte der Run auf die 
Hochschulen seit 1980 zu einem Zu
wachs von über 700.000 Studenten. Das 
entspricht vier kompletten Abiturienten
jahrgängen. Insgesamt verfügen bereits 
34 Prozent der jungen Leute zwischen 18 
und 21 Jahren über die Hochschulreife - 

1980 waren es gerade 22 Prozent. Die 
Kehrseite der Medaille: Seit Mitte der 
achtziger Jahre hat sich die Zahl der Lehr
linge in Westdeutschland um gut 430.000 
auf 1.4 Millionen verringert. Es gibt jetzt 
in ganz Deutschland 150.000 Studenten 
mehr als Azubis. Damit steht dem zuneh
menden Bedarf an qualifizierten Mitar
beitern ein schrumpfendes Fachkräfte- 
Angebot gegenüber - sofern sich die 
Akademiker nicht unter dem Druck des 
Arbeitsmarktes beruflich umorientieren.

Magnet Hochschule
in 1.000

Ab 1991: eteuchbefttich am Bundesländer; Studenten: jeweils im WinteruemeWer; 
Quote der Studienberechügten 1992: 1U-Schatzung.

QoeUen: Btndeunüniatertaiii für Bildung and WiatemchafU Sutlstiaebet Bundesamt. Kultuuninsterhonfemz

Institut der deutschen Wirtschaft Köln
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Akademiker-S chub
In Westdeutschland ist der Trend jun

ger Leute zu einem akademischen 
Abschluß ungebrochen: Im Jahr 1992 
haben schätzungsweise 178.000 Studis 
ein Hochschulexamen bestanden. Damit 
drängten rund 54.000 Hochschulabsol
venten oder 44 Prozent mehr auf den Ar
beitsmarkt als 1980. Die Kehrseite der 
Medaille: Immer weniger Personen stehen 
dem Arbeitsmarkt mit einer klassischen 
dualen Berufsausbildung zur Verfügung. 
Im Jahr 1992 haben etwa 454.000 Azubis 

eine Abschlußprüfung vor Kammern und 
staatlichen Prüfungsämtem bestanden. 
Das waren 130.000 oder 20 Prozent weni
ger als 1980. Die Folge: Auf dem Arbeits
markt steigt das Angebot an Akade
mikern, während es an qualifizierten 
Fachkräften vielfach mangelt, wenn die 
Konjunktur normal läuft. Im Jahr 1992 
kamen auf 100 Hochschulabsolventen 
255 Gesellen, Gehilfen und Assistenten - 
vor zehn Jahren waren es noch 473 Fach
kräfte je 100 Akademiker.

Qualifiziert für die Arbeitswelt
Bestandene Abschlußprüfungen in Westdeutschland - in 1.000

Hartuctatebwlvmun 1W2: prtta; Oetten: BMBW, Suüutocha Bandcwnt 

Institut der deutschen Wirtschaft Köln
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Herrn
Dr. Helmut Köhler
Max-Planck-Institut 
für Bildungsforschung
Lentzeallee 94 -

14195 Berlin

IHRE ZEICHEN IHRE NACHRICHT VOM

12.11.1993
UNSERE ZEICHEN

AB/dr

WANDSBEKER ZOLLSTR 5 
22041 HAMBURG
TEL (040)652 60 21-22 
TELEFAX (040) 652 31 43 

COMMERZBANK HAMBURG 
47/12113 (BLZ 200 400 00/ 
POSTGIROAMT HAMBURG 
2320-200 (BLZ 200 100 20), 
AMTSGERICHT HAMBURG 
HRB NR 21948
GF UWE BEYER 
DR ANDREAS BIRKEN 
HANS-JOACHIM BRUCKNER

TAG

15. November 1993

Sehr geehrter Herr Köhler,

da wir nicht darüber Buch führen, wer unsere Grafiken abdruckt, 
können wir Ihnen leider bei Ihrer diesbezüglichen Untersuchung 
nicht behilflich sein. Zur Grafik selbst wäre zu sagen, daß es 
sich natürlich nicht um eine wisseschafItiche, sondern um eine 
jounalistische Arbeit handelt. Es ist ja eine Tatsache, daß es 
heute erstmals mehr Studenten als Lehrlinge gibt. Und diese 
Tatsache ergibt aus journalistischer Sicht eine interessante 
Meldung. Dies gilt umgekehrt gar nicht für die Feststellung, daß 
sich die Zahl der Lehranfänger parallel zu der der Altersgruppe 
entwickelt, obwohl dies dem wissenschaftlich arbeitenden 
Statistiker möglicherweise Erkenntnisglück beschert. Zu Ihren 
Interpretationsfragen möchte ich noch eine weitere hinzufügen: 
Wenn es so ist, daß eine steigende Zahl von Lehrabgängern 
anschließend ein Studium beginnt, müßte man diese dann nicht zum 
Zwecke der Analyse bei den Abgängern subtrahieren, weil sie ja 
als Facharbeiter nicht mehr zur Verfügung stehen?

Mit freundlichen Grüßen 
GLOBUS-Kartendienst GmbH

(Dr. Andreas Birken)



Akademische Qualifizierung

Fast jeder Dritte bricht sein Studium ab
Weg zur Hochschule wird oft zu schnell und zu unüberlegt beschritten

Derzeit liegt die Quote der Studienabbrecher an den Universitäten bei knapp 
einem Drittel, an Fachhochschulen bei einem Fünftel. Besonders viele Stu
dienabbrecher sind in den geistes-, wirtschafts- und gesellschaftswissen
schaftlichen Studiengängen anzutreffen (Abbrecherquote 37 Prozent). Eine 
kürzlich veröffentlichte Längsschnittuntersuchung des Hochschul-Informa
tions-Systems (HIS) liefert Aufschlüsse über die Gründe des Studienab
bruchs, den Verbleib von Studienabbrechern und deren Integration in den 
Arbeitsmarkt.
Beobachtet wurde der Werdegang der 
Studienberechtigten der Schuljahre 
1976 und 1978 über einen Zeitraum 
von zwölf Jahren. Eine weitere HIS- 
Studie zum Studienabbruch an der 
Universität Hannover im Sommerse
mester 1992 ermöglicht außerdem eine 
Differenzierung zwischen einzelnen 
Fachgruppen und dem Zeitpunkt des 
Abbrucns.

Zeitpunkt des Studienabbruchs
Die durchschnittlichen Studiendauer 
bis zum Abbruch betrug bei den Hoch
schulberechtigten desjahrganges 1978 
7,7 Semester und bei den Hochschul
berechtigten desjahrganges 1976 sogar 
8,3 Semester. Fünfzehn Prozent der 
Studienabbrecher an der Universität 
Hannover in Ingenieur-Wissenschaf
ten hatten länger als zehn Semester stu
diert. Dies galt auch für zehn Prozent 
der Wirtscnafts- und Sozialwissen
schaftler. Etwas niedriger lag die Quote 
bei den Sprach- und Kulturwissen
schaften sowie bei den Mathematik- 
und Naturwissenschaften mit jeweils 
sieben Prozent.
Knapp drei Fünftel der Studierenden, 
die an der Universität Hannover im 
Sommersemester 1992 ihr Studium ab
brachen, befanden sich in den ersten 
vier Semestern. Der Abbruch des Stu
diums erfolgt somit bei einem nicht 
unbeträchtlichen Teil der Studenten 
relativ spät. Hier sollten Wege gefun
den weraen, die schon jetzt übermäßig 
belasteten Kapazitäten an den Hoch
schulen stärker zu entlasten.

Desinteresse, fehlende Berufs
aussichten, Überforderung
Die Gründe für den Studienabbruch 
sind mannigfaltig. Kein einzelner 
Grund dominiert. Von den Studienbe
rechtigten desjahrganges 1978 wurde 
mit 29 Prozent (1976: 17 Prozent) die 
Abneigung gegenüber dem Studium 
bzw. aas Desinteresse an den Studien
inhalten als häufigster Abbruchgrund 
genannt. Interessanterweise lag dieser 
Grund zum Teil bereits bei Studienbe
ginn vor. Platz zwei nahmen mit 19 Pro
zent (1976: 26 Prozent) die berufs- und 
arbeitsmarktbezogenen Gründe ein - 
seien es die fehlende Berufsaussicht 
nach dem Examen, der Wunsch nach 

einer praktischen Tätigkeit oder die 
Annahme, ohne ein Studium günsti
gere Berufschancen zu haben. Bei den 
Studienabbrecherinnen liegen aller
dings familiäre Gründe mit an vorder
ster Stelle.
14 Prozent der Frauen und 18 Prozent 
der Männer gaben 1978 an, durch das 
Studium überfordert gewesen zu sein 
(Studiepberechtigte 1976: elf Prozent 
Frauen, 17 Prozent Männer). Nimmt 
man die Abbruchgründe „Desinter
esse“ und „Überforderung“ zusam
men, so sind dies fast 40 Prozent. Ähn
liche Ergebnisse sind auch in Hanno
ver ermittelt worden, wobei dort aller
dings berufs- und arbeitsmarktbezo
gene Gründe am häufigsten angegeben 
wurden. Diese Zahlen deuten darauf 
hin, daß der Weg zur Hochschule 
heute offensichtlich zu schnell und 
teilweise unüberlegt beschritten wird.

Berufsausbildung als Neubeginn
Von den im Sommersemester 1992 an 
der Universität Hannover registrierten 
Studienabbrechern hatten bis zum 
Herbst 1992 bereits über ein Drittel 
eine Berufsausbildung begonnen. Hier 
wäre für manchen Studienabbrecher 
die direkte Aufnahme einer schuli
schen oder betrieblichen Berufsausbil
dung sicherlich zeitsparender und 
sinnvoller gewesen.
Eine Betrachtung der Erwerbstätigkeit 
der Studienabbrecher zeigt, daß sie 
sich weit häufiger als Studienabsolven
ten oder Studienberechtigte mit Stu
dienverzicht, aber beruflicher Ausbil
dung, auf Nischen spezialisiert haben. 
Rund ein Zehntel von ihnen sind als 
kleine oder mittlere Selbständige tätig. 
Der weitaus größte Teil (über 50 Pro
zent) ist als ausführender/qualifizierter 
Angestellter tätig. In leitenden Positio
nen sind Studienabbrecher nur selten 
anzutreffen. Im Vergleich der drei 
Gruppen stellen sie darüber hinaus die 
einzige Gruppe mit einem nennens
werten Arbeiteranteil dar. Alles in al
lem stehen Studienabbrecher eher auf 
den unteren Stufen der Stellung im Be
ruf.
Der Vergleich der Studienabbrecher 
mit den Studienberechtigten mit Stu
dienverzicht weist deutliche Vorteile 
für die letztere Gruppe auf. Die grup

penspezifische Arbeitslosenquote (An
teil derjenigen, die zwischenzeitlich ar
beitslos waren) lag bei den Abiturien
ten desjahrgangs 1978 mit Studienver
zicht bei 17 Prozent. Studienabbrecher 
wiesen hingegen eine Arbeitslosen
quote von 29 Prozent auf. Hochschul
absolventen weisen allerdings mit 40 
Prozent eine noch höhere Quote auf.

Bei der Dauerhaftigkeit der Arbeitsver
hältnisse liegen Abiturienten ohne Stu
dium vorn: Von ihnen befanden sich 
91 Prozent in unbefristeten Stellungen, 
bei den Studienabbrechern nur 83 Pro
zent. Ebenfalls liegt die Zufriedenheit 
mit dem beruflich Erreichten bei den 
Abiturienten mit Studienverzicht mit 
56 gegenüber 37 Prozent bei den Stu
dienabbrechern deutlich höher.
Insgesamt läßt sich festhalten, daß sich 
für die Studienabbrecher die teilweise 
recht langen und teuren Umwege über 
die Hochschulen meist nicht gelohnt 
haben.

Noch nie gab es in Deutschland so viel aka
demischen Nachwuchs wie Ende 1992. 
1,83 Millionen Studentinnen und Studenten 
drängelten sich im Wintersemester 1992/ 
93 in den Hörsälen von Universitäten und 
Fachhochschulen, während sich gleichzei
tig nur 1,67Millionen Mädchen und Jungen 
als Lehrlinge auf ihre berufliche Zukunft 
vorbereiteten. Noch vor wenigen Jahren 
sah das Bild genau umgekehrt aus. 1985 
beispielsweise lag die Zahl der Lehrlinge 
bei 2,21 Millionen, jene der Studierenden 
dagegen bei 1,47 Millionen. Binnen sieben 
Jahren hat damit die Zahl derLehrlinge um 
540 000 abgenommen, die Zahl der Stu
denten ist gleichzeitig um 360 000 ange
wachsen. Auf dem Arbeitsmarkt dürfte 
diese Entwicklung bald zu einem Mangel 
an Fachkräften und zu einem Überangebot 
an Akademikern führen.



Campus
I Intcmehmcn Hochschule
Pn»l«-.'tonelleres Management und 

m< In Wellbeueib konnten nach Meinung 
di • Bim<lesveiban«les der Deutsc hen ln- 
dir.tiie (BDI) aus der Hoehsehulkrise 
fnhn n Die IIo« hs« holen sollten über ehe 
Gehaftet von Professoren und die Auf 
nähme von Studenten seihst entscheiden 
kmmen. aller auch zur Rechenschaft über 
du«» Leistung verpflichtet sein. BDI-Prä
sident Ty II Necker plädierte auf einem 
Hochs» hulsym|x>sium der Bertelsmann 
Stiftung außerdem für die Einführung 
von Studiengrbühren IhT Erfolg der pri- 
xaten Ihn hsc hulcn zeige, daß bei Studier - 
willigen durchaus du* Bereitschaft beste
he. Im qualitativ hochwertige Ausbildung 
zu bezahlen wis

Absolventen-Messe in Köln
Examenskandidaten und Hochschul

absolventen hallen auf der größten curo- 
pais« hen Direktkontaktmcs.se die Mög
lichkeit. sich ülx-r Berufschancen und 
Einstellungsbedingungen bei Unterneh
men zu informieren. Es besteht das /Xnge 
Ixd. an Seminaren teilzunehmcn. die pra- 
xisnrientiertcs Wissen zu Fragen des Be- 
rufseinslirgs vermitteln. Der 5 Deutsche 
Absolventen Kongreß findet am 10 und 
am 11 November im .Congress-Centrum" 
der Köln Mess«’ statt Informationen und 
Anmeldung bei. Forum Verlag, Bleicher- 
straße 20. 78 467 Konstanz. Telephon 
07 531-98 250 awi

Chaos durch „Zerwaltung“
D« r deutsche Hochsrhulverband berei 

«heil «len deutschen Wortschatz: Eine 
„planvolle Zerwaltung" der Hochschulen 
droh«- durch das unlängst verabschiedete 
niedersächsisch«’ Hoch Schulgesetz. er
klärt«- der I .andesverband der kon.servati 
von Profcssorenorgamsation Wenn ver- 
■ < hmden«- Mtnderheilengnippen in den 
umveisttaren Gremien gegen Beschluss«' 
ein V eto mit aufschiebender Wirkung ein 
legen konnten, durften Verzögerungen 
von I nts« heidtmgen zum „Regelfall an 
deutschen Ho« hs« hulcn werden" Ihrs 
hei he „dw ( hnversit.it in «’in pseudodemo 
kratis« hes < ’haos". warnt«' det I .andesvet 
band. d«a jetzt rechtlich«' Schritt«' gegen 
«las neue Gesetz prüfen will j<»l

(JES HiRTE KOMMUNIKATION /m Masst alu trieb Universität ist das persönliche Gesprut h ctrist hen Studierenden und Lehrenden langst cum Lilvus geworden. Das 
l,libluwrvn von l>rufunqsaiifqalwn und I .iwlumieu sowie die Hcuwrlunq von /.rhrvrranstaltunqcn konnte den Dialog wieder ankurbeln Photo: nrKom

Von der Notwendigkeit, die eigene Lehre zu erforschen
Sachkundige Evaluation kann ein schlagkräftiges Instrumentarium zur Sicherung der Qualität einer Hochschule sein

Von Klaus Harfner

Vor einer Woche set sie sich an dieser 
Stelle der Geschäftsführer des Deutschen 
Hot hsehulveibands. Michael Haitmei, 
unter dem htel ..Das gro/h Zahlen und 
Messen' kritisch mit der Ichicralnalion 
auseinander Klaus Haefner. Professor 
für angewandte Informatik an der Uni
versität Hremen. der hei Aufenthalten in 
den USA einst hlaan/c Erfahrungen mit 
der dort prakti.'ierten Hewertung der Leh 
ic sammelte, nimmt im fohlenden lleitrug 
.•u llartmers Thesen Stellung

*
Du* deutsch»’»! H««< hschulen streken in 

i einer tiefen Krise Dies«' hat viele Ursa 
eben fehlende cm i icnlaic hmovatioti. 
Festhalten an dem Konzept d«r „Einmal 
Qualdi/n'tnng" und dadm« h \«-rzi« hl auf 
Nutzung «l« t MiH« I Im eine s\ stematr.« h«' 
Weitet bddung. „Vergreisung' d«’i H«»« h 
•.« bulh'hier. mis«’tabl* Bibliotheken. mo 
ti.it« lang ungenutzte H«»rsale mi«l Piakli 
kumMaum«- und vieles mehl

taten ) Von Kommunikation kann da kei
ne He«h' sein. Evaluation der Lehre 
vernünftig durchgefuhrt erlaubt au« h 
unter diesen mißli«-hen Umstanden Infor 
mationstransfer vom Studierenden zum 
Iz'hremlen. dieser lernt die Probleme sei 
ner Studenten, ihre Wünsch«* und ihre 
Kritik in seltenen Fallen auch ihr lob - 
«lin kt kennen Wie sonst kann das rr 
iei«ht werden?

Es ist schlicht falsch, wrnn Hartmer 
behauptet. „halbwegs brauchbare Ergeb 
msse werden nur erzielt, wenn die Gruppe 
der Befragten für «Iw |ew« ils Iwwertetrn 
I-a« hveranstalfungen identis« h i«t“ Xus . 
jixler «'imgermaßcn seriösen Evaluation i 
kann in «|e» l»eheffen«lrn I ehrveranstal ' 
lung, und im Sludiengang gelernt werden

wenn di«' lehretMlen m< ht völlig, Ivrnun 
willig un«l vrrkn«»« heH sin«l

Bemerkenswerte I insicht
Daß „Pflichtvcranslalhingcn der ersten 

vier Seuiester von d«’n Slutlien'mlen «b'iit 

den frisiert", kann ich ülierhaupt nicht 
folgen, leider beherrschi’n wir das kom 
plizierte Instrumentarium der Evaluation 
von Ix hr«’ vi« l zu wenig, um iib«’rhaup( zu 
„frisieren" Das. was heule an Fragelxigen 
und Auswertimgsmethodcn genutzt wird, 
ist naiv od« r ddetlanlis« h immer von 
seltenen Ausnahmen abg»’.sehen. „Frisur" 
kann also nur plump«’ Datenfälschmig 
s«'in. «lie u h alh’nhngs «len für Evaluation 
zuständigen Pi’rsonen nic ht unterstelle

Daß „mit der Koppi lung d«’r Mdl« lv«'r 
gab«’ an die Abs««lvenl<’nzahlen das auch 
unter Ik’dingungen der Mnssenumvcrsi 
tat ihn h fmiktioi;i«'iend«' QualitatsM« Iv- 
rungssysh-m fahrlässig. mitergr alien 
wild", ist ein wi'ib-ier Punkt, in «lein t« h 
and«’r«’r Meinung hm W«’im «hi- „C^uahtat 
«lei Pmfungi'n" na« h außen transparent 
gi tna« hl wml. laßt sa h «las Nn« au d« i 
stud« nhs« hen l.eisltmg |«dcizeit repr«>du 
zii'ibar darsl«'llen

Ein « infa« b«'S Veifahr«'ii Inci zu ist «las 
l’tibli/wren v«»n Klausiiraiifgnlx’n Iwzi«' 
hmigsw«'is«' Prufungsfrag«'n und tvpi

Gründung von zwruxlrrdri’i Einrichtun
gen notwendig, deren Auftrag, es ist. Eva- 
liialiotrJorschung zu Ix’lreilien urul als 
ständig«* Dienstleistung Fragelxigi’n. Eva- 
hialionsinstrunionte. Auswerlesysteine 
etc«’t«’ra für all«' Hochschulen zur Verfii 
gung zu stellen.

Wenn d«'r Hnchschulverband - dessen 
Mitglaxl ich ja auch bin nicht nur aus 
ideologist-her Sicht und aus Status«l«'nken 
gegen Evaluation ist. so sollt«' er die 
Gründung eines d«*rartigen „F'.valuations 
Instituts" durch ein«’ syndmlisc-he Geld 
«Ullage initiieren. Evaluation der lehre 
an «len Hochschulen muß zu einem stau 
tilgen Pr«»zeß werden, der vom Umfang 
und von der finanziellen Ausstattung her 
vergleichbar ist mit dem, was gute Dienst 
leistungsimternehmen in «Ins Verständnis 
«I«t Ib’ziehung zu ihren Kunden stecken 
Xiieh «laß dir Evaluation der lehr«- an 

am« r ikanisi tu n Ho« hs« hulcn gängige 
Pi axis ist. Millte uns zu d«'nkrn g«'lM*n

Rec licnschan cefordert

Zwischen frage
Lohnt es sich 
heute überhaupt noch 
zu studieren, Herr t alk?

Frühcyr galten Diplom oder Magister 
Zeugnis als Schlüssel zur Karriere Dtn-b 
im Fahrwasser des allgemeinen Sparkur 
ses wird das Angebot an gutlM’zahltrn 
Stellen schlechter, besonders im öffenth . 
chen Dienst Hochschulabsolventen zieht 
es deshalb zunehmend in die Privatwirt 
schäft. Das Institut der deutschen Wirt 
schäft in Köln hat untersucht, welche 
Möglichkeiten Akademiker in diesem B«*- 
reich haben Ober die Studi«’ sprach Pia 
Weber mit Rüdiger Falk, einem Mitarliei 
ter des Instituts

SZ: Können Hochschulabsolventen heute 
noch mit einem sicheren finan.'icllen 
Aufstieg rechnen'’
Falk: Das läßt sich so pauschal nicht 
beantworten Wir haben bei unserer Un
tersuchung gefragt, ob die Chancen der 
Hochschulabsolventen, in Führungsposi
tionen zu kommen, noch so hoch sind wi<‘ 
sic waren. Das sind sic mehl Daraus 
lassen sich natürlich auch Abstriche fi
nanzieller Art folgern.
SZ: Werden Akademiker künftig weniger 
Geld in der Tasche haben?
Falk: Wenn sich mehr l^ute auf weniger 
Stellen drängen, können natürlich nicht 
alle auf die Top-Positionen kommen Dar
aus aber zu schließen, in Zukunft hatten 
alle Akademiker weniger Geld in der 
Tasche, das halte ich für überzogen.
SZ: In welchen Hereichen werden Hoch
schulabsolventen gefragt sein ’
Falk: Bei unserer Untersuchung sind wir 
nur von der l*rivatwirtschaft ausgegan 
gen. Dort sind vor allen Dingen die Inge 
nieure. die Wirtschaftswissenschaftler, 
die Informatiker und Mathematiker ge 
fragt. Alle anderen Hochschulabsolven
ten sind gerade mal mit fünf Prozent 
vertreten. Die Ingenieur«’ und Wirt 
schaftswissenschaftler zum Beispiel wer 
den ihre Domäne weiterhin in Führung. 
Forschung und Entwicklung haben. Do« b 
es gibt einen anderen I’n'nd Viele Akade 
miker, die friiher für ander«’ Benuch«' 
ausgebildet worden sind, zum Beispiel für 
den Staatsdienst, drang»'») jetzt in die 
Wirtschaft Mit Sicherheit eingestellt wei
den sie alxr nicht Gerade Geisteswissen 
schaftler müssen sich ihr«’ Nischen su 
ch«*n.
SZ: /Ux«> das alte Problem vom arbritsln 
sen I chrer, der fleribler sein mufU 
Falk: .la. alx’r es ist auch ein»' Frage der 
Größenordnung. Wir halx'n heute eine 
Vervierfachung der Absolv«'ntenzahl«n 
im Verglei« h zu vor zwanzig .fahren er 
reicht Da stellt sich dt«' Frage Gibt es

Direktkontaktmcs.se
hnversit.it


Diplom kontra Gesellenbrief*

• Dieser Beitrag erscheint auch in der Zeitschrift «Die Mitbestimmung 3 ’92*.

Seit einigen Monaten findet man in den Publikationen immer wieder eine Grafik, die ein Wendedatum der 
Bildungsstatistik veranschaulicht

Andreas Gruschka

1990 gab es zum ersten Mal in den alten Bundeslän
dern mehr Studenten als Lehrlinge. Die Grafik macht 
deutlich, welch revolutionärer Wandel in den letzten 
zehn Jahren eingetreten ist: 1980 war das Verhältnis 
zwischen Studenten und Lehrlingen noch ungefähr 
eines von eins zu zwei. Fünf Jahre später, am Höhe
punkt der Ausbildungsplatzkrise, zeigt sich noch ein
mal ein Anstieg der Ausbildungszahlen um etwas 
mehr als 120 000, zugleich jedoch wird bereits ein 
überproportionaler Anstieg der Studentenzahlen um 
350 000 deutlich. Innerhalb von nur fünf Jahren sinkt 
dann die absolute Zahl der Lehrlinge um weit über 
300 000 und steigt gleichzeitig die Zahl der Studenten 
wiederum um über 200 000 an. Während in der Bil
dungspolitik alte Grabenkämpfe weitergehen, stim
men die jungen Leute eindeutig mit den Füßen ab.
Studenten halten sich bekanntlich länger in der Uni
versität auf als Lehrlinge in Ausbildungsverhältnis
sen. Das verzerrt die Relationen sicherlich ein wenig. 
Zugleich ist daran zu erinnern, daß 1990 (noch) ein

relativ hoher Anteil von Abiturienten in Ausbil
dungsverhältnissen steht. Auch in dieser Hinsicht ist 
die Grafik undifferenziert und vergleicht in interpre
tationsbedürftiger Weise zwei Ausgangszahlen. An
dererseits besitzt die Wendemarke einen hohen sym
bolischen Aussagewert.

Zu den Aussagen der Wendemarke

War eine Berufsausbildung im Anschluß an die Se
kundarstufe I der zentrale Weg in die Berufstätigkeit, 
so verschieben sich nun die Gewichte deutlich zur 
tertiären Berufsausbildung über akademische Lauf
bahnen. Nach allem, was wir aus der historischen 
Bildungsforschung über die Entwicklung des Bil
dungswahlverhaltens wissen, spricht nichts dafür, daß 
sich dieses Wendedatum erneut, dieses Mal zugunsten 
der Lehrlingsausbildung ändern könnte. Zu einer der 
Grundeinsichten der historischen Bildungsforschung 
zählt, daß Eltern ihren Kindern in der Regel minde
stens das Bildungsniveau vorschreiben, das ihrem 
eigenen Bildungsabschluß entspricht. Hinzu kommt 
ein jeweils schwankender, in der jüngsten Zeit beson
ders hoher Zuwachs an Aufstiegsaspiration für 
höhere Bildungsabschlüsse. Kinder von Eltern mit 
Abitur sollen mindestens das Abitur erreichen und in 
dem Maße, in dem das Abitur zu einer Zugangsvor
aussetzung für attraktive berufliche Chancen insge
samt wird, müssen auch Eltern ohne Abitur wün
schen, daß ihre Kinder diesen Abschluß erreichen. 
Wo und weil die Wirtschaft das honoriert, sie also 
den Abiturienten und akademisch Qualifizierten dem 
dual Qualifizierten faktisch bevorzugt, ist das Verhal
ten der Eltern schlicht vernünftig.
Die demographische Entwicklung hoher Ausbil
dungszahlen hat die Wirtschaft in der Sicherheit ge
wogen, das sich bereits damals abzeichnende Bil
dungswahlverhalten würde sich nicht negativ auf die 
Rekrutierungsmechanismen für die duale Ausbildung 
ausbilden. Nun aber, mit dem dramatischen Wandel 
der letzten fünf Jahre steht fest, daß es immer schwie
riger wird, qualifizierten Nachwuchs für die duale 
Ausbildung zu gewinnen. Sicherlich ist es höchst



Lehrlinge und Studenten
in Deutschland Fachkraft
in Millionen

Akademikerschwemme und 
kein Ende: Nie studierten in 
Deutschland so viele Men
schen wie im Wintersemester 
des vergangenen Jahres. Die 
Zahl der Eingeschriebenen an 
Universitäten und Fachhoch
schulen nähert sich der Zwei
millionengrenze. Das hängt 
freilich nicht nur mit der gro
ßen Zahl der Studienanfänger 
zusammen, sondern auch mit 
den langen Studienzeiten: So
genannte ewige Studenten 
treiben die Zahlen in die 
Höhe. Gleichzeitig verdingen 
sich aber immer weniger Ju
gendliche als Lehrlinge. 1992 
gingen 540 000 Nachwuchs
kräfte weniger diesen Weg als 
Mitte der achtziger Jahre. In 
der derzeitigen Rezession 
kommt diese Entwicklung vie
len Unternehmen gelegen - 
Auszubildende kosten Geld. 
Doch die Lehrlinge von heute 
sind die Facharbeiter von 
morgen, und daran mangelt 
es einigen Branchen schon 
heute.



Anlage 14

Englisch kann, war erstaunt, 
daß die meisten Journalisten 
nicht pausenlos durch die 
Welt düsen und nur wenige 
auch nach vielen Berufsjah
ren 8000 Mark netto (seine 
Gehaltsvorstellung für den 
Anfang)verdienen. Eine Mit
schülerin war ganz entgei
stert vom Alltag in der Wer
beagentur. »Die machen alle 
Knochenarbeit, tun aber so, 
als seien sie immer gut drauf. 
Das ist nicht meine Welt.«

Martina, 17, hingegen war 
vonderBesichtigungdes Ho
tels Atlantic (der Direktor 
führte persönlich) so begei
stert, daß sie sich jetzt auf je
den Fall im Hotelfach bewer
ben will. Svenja könnte sich 
mit dem Beruf der Steuerbe
raterin anfreunden, »denn 
Steuerberater werden im
mer gebraucht, können selb
ständig arbeiten und verdie
nen auch noch ordentlich«.

Spürbaren Eindruck hat 
bei allen ein Workshop mit

Anzahl in Millionen (Gesamtdeutschland); Quelle Statistisches Bundesamt

Bald zuwenig 
Facharbeiter?
Immer mehr studieren, immer weniger 
absolvieren eine Lehre

dem Unternehmensberater 
Elmar M. Bröker hinter
lassen, der mit einer Grup
pe von 19 Schülerinnen 
und Schülern »Schritte für 
eine erfolgreiche Berufs
wahl« erarbeitete. Ergebnis 
des dreistündigen Diagnose
programms, das Bröker 
auch in Firmen einsetzt: Die 
meisten hatten sich bei der 
Beschreibung ihrer Berufs
wünsche weniger von eige
nen Fähigkeiten und Nei
gungen leiten lassen als von 
Statusfragen.

ypisch sind Vor- 
Stellungen, wie sie 

’ Malte äußert: Der
LX Beruf seiner Wahl

(er kennt ihn noch nicht) 
muß gute Aufstiegschancen 
bieten, aber auch viel Frei
zeit. So richtig Karriere ma
chen, notfalls auch auf Ko
sten der Familie, wollen die 
wenigsten. Es genüge doch, 
wenn man Wohnung .und

n bei einigen Schülern des 12. Jahrgangs vom Buckhorn-Gymnasium in Hamburg - hier mit Studiendirektor 
nliste. Wichtiger ist aber auch für viele, neben dem Beruf viel Zeit für Hobbys und Familie zu haben

Auto bezahlen könne und 
»noch ein bißchen was übrig 
behält«, sagt eine 17jährige. 
Ein anderer stimmt zu mit 
Hinweis auf den eigenen Va
ter, der selbst im Urlaub 
kaum abschalten könne. »So 
einen Dauerstreß möchte ich 
auf gar keinen Fall haben.«

In ein paar Monaten will 
sich Bröker noch einmal mit 
den Schülern zusammenset
zen. Bis dahin, auch das eine 
Erkenntnis der Veranstal
tung, wollen die Schüler ih
re »Netzwerke« aktivieren, 
über Eltern, Verwandte, Be
kannte und Berufsberater 
mehr über Firmen und mög
liche Jobs recherchieren. 
Denn von nahezu jedem Re
ferenten und in jeder Firma 
haben sie gehört, daß Zeug
nisse nicht alles sind. »Wer 
sich engagiert. Kontakte 
nutzt und selbst aktiv wird, 
hat beste Chancen, seinen 
Wunschberuf zu erlernen«, 
lautet das Credo von Unter
nehmensberater Bröker. 
Daniela. 17, will diesen Rat 
beherzigen und fortan in den 
Ferien nicht nur Urlaub ma
chen, sondern Praktika ab
solvieren. HARALD SCHRODER
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Wer Lehrlinge und Studenten vergleicht
In den aktuellen Diskussionen über 

die Schwierigkeiten des Bildungssy
stems wird häufig damit argumentiert, 
daß es in der Bundesrepublik Deutsch
land inzwischen mehr Studenten als 
Auszubildende gebe. Ein Blick in die 
absoluten Zahlen bestätigt dies: einer 
Studentenzahl von 1 647 015 standen 
1091 1430 211 Auszubildende gegen
über.

Für die Hochschulen, die mit diesem 
großen Studentenandrang zurecht kom
men müssen, stellt dieser natürlich eine 
Herausforderung dar. Ein Vergleich der 
absoluten Zahlen von Auszubildenden 
und Studenten ist jedoch nicht zulässig. 
Erstens unterscheiden sich nämlich die 
Ausbildungszeiten im Betrieb und an 
der Universität grundlegend und zwei
tens rekrutieren sich Auszubildende 
und Studenten aus unterschiedlichen 
Jahrgängen.

Im folgenden werden diese beiden 
Punkte ausgeführt und mit Daten aus 
den vom Bundes minister für Bildung 
und Wissenschaft herausgegebenen 
„Grund- und Strukturdaten 1992/93" un
termauert Alle Angaben beziehen sich 
auf die alten Bundesländer.

Der Fehler, der beim Vergleich von 
Studenten- und Auszubildendenzahlen 
durch die unterschiedlichen Ausbil
dungsdauern entsteht, läßt sich vermei
den, indem man nur Zahlen von Stu
denten und Auszubildenden gegenüber 
stellt, die im selben Jahr ihre betriebli
che Ausbildung bzw. ihr Studium be
gonnen haben. Der folgende Vergleich 
zeigt daß 1990 (die Daten für 1991 sind 
noch nicht so detailliert zugänglich) die 
Studierenden an Universitäten, Kunst- 
und Fachhochschulen z.T. 10 und mehr

Jahre studierten, während die Auszubil
denden sich auf vier Jahre verteilten.

Während der ersten drei Jahre gibt es 
deutlich mehr Auszubildende als Stu
denten. Da betriebliche Ausbildungen 
nur in wenigen Fällen vier Jahre dau
ern, liegt die Zahl der Studenten im 
vierten Ausbildungsjahr deutlich über 
der der Auszubildenden; in allen späte
ren Ausbildungsjähren sowieso, da es 
dann keine Auszubildenden mehr gibt 
Die Aussage „Es gibt mehr Studenten 
im neunten und zehnten Semester als 
Auszubildende im fünften Lehrjahr“ 
würde denn auch keinen Hund hinter 
dem Ofen hervorlocken, denn das liegt 
ja in der Struktur unseres Bildungssy
stems begründet und jedes Kind weiß, 
daß man zwar gut und gerne fünf Jahre 
studieren kann, daß es aber keine Leh
re gibt die so lange dauert

Der Vergleich der absoluten Zahlen 
von 1982 bis 1991 zeigt daß es konstant 
mehr Auszubildende im ersten Ausbil
dungsjahr als Studienanfänger gegeben 
hat — nie gab es mehr als 280 000 Stu
dienanfänger, während sich anderer
seits nie weniger als 420 000 Auszubil
dende im ersten Ausbildungsjahr be
funden haben. Allerdings haben sich die 
Verhältnisse der beiden Daten zueinan
der verschoben: während von 1984 bis 
1986 gut zweieinhalbmal so viele junge 
Leute eine Ausbildung begannen wie 
ein Studium aufnahmen, sank dieses 
Übergewicht bis 1990 und 1991 auf gut 
eineinhalbmal.

Dies bestätigt jedoch nicht die These 
von der „Studentenflut" und der „Lehr
lingsnot“, sondern liegt darin begründet 
daß Studierende und Auszubildende im 
allgemeinen unterschiedlichen Geburts

jahrgängen angehören. Studenten stu
dieren nicht nur länger als Auszubil
dende ihre Lehre machen, sie sind im 
allgemeinen auch älter.

Deutsche Studenten sind im Durch
schnitt 25,6 Jahre alt ihr Alter bei be
standener Prüfung liegt bei 28,1 Jahren 
(insgesamt geht das Alter der Studie
renden von 18 Jahren bis „39 und älter“

Studenten und Auszubildende nach 
Hochschulsemestern bzw. Ausbildungs
jahren in den alten Bundesländern 1990

Quelle: Der Bundesminister für Bildung und Wissen
schaft. Grund- und Strukturdaten 1992/93, S. 120 und 
S. 180-187

Hochschulsemester 
(HS) bzw. Ausbil

dungsjahr (Ausbj.)
Studenten 

inTsd.
Auszubil

dende 
inTsd.

172. HS ZI. Ausbj. 278,6 427,0
374. HS/2. Ausbj. 232,6 495,5
576. HS/3. Ausbj. 210,9 470,3
778. HS/4. Ausbj. 183,0 84,1

9710. HS 151,7
11712. HS 127,1 —
13714. HS 108,9
15716. HS 84,5 —.
17718. HS 59,5 —

19. und höheres HS 141,7 —

— die Bandbreite des Studentenalters 
ist also sehr groß; 82,5 Prozent der Stu
denten sind jedoch 20 bis 30 Jahre alt). 
Zum Durchschnittsalter der Auszubil
denden gibt es leider in den „Grund- 
und Stukturdaten" keine Angaben. Der 
Besuch von Berufsschulen betrifft aber 

in größerem Umfang die 16jährigen bis 
20jährigen. Gerade zwischen diesen 
Jahrgängen — denen, die sich in einer 
Ausbildung befinden, und denen, die 
studieren — liegt die Grenze von gebur
tenstarken Jahrgängen. So gab es 1990 
über 1,1 Millionen 25jährige, jedoch nur 
637 Tausend 16jährige — ein wirklich 
drastischer Unterschied, der natürlich 
auch Auswirkungen auf die Studieren
den- und Auszubildendenzahlen dieser 
Jahrgänge hat

Ein korrekter Vergleich von Studie
renden und Auszubildenden bezöge sich 
also auf die nach Jahrgangsstärke be
reinigten Studenten- und Auszubil
dendenzahlen (vergleichbar den saison
bereinigten Arbeitslosenzahlen), die im 
selben Jahr ihr Studium bzw. ihre Aus
bildung begonnen haben.

Doch selbst wenn dieser Vergleich 
möglich wäre, ergäben sich noch 
Schwierigkeiten. Einerseits sind näm
lich die Kategorien „Auszubildende“ 
und „Studenten" nicht trennscharf; die 
Zahl der Studienanfänger, die vor Be
ginn ihres Studiums eine Berufsausbil
dung abgeschlossen haben, steigt stän
dig — 1991 waren es immerhin 36 Pro
zent (1985:25%, 1988:31 %, 1990:34 %).

Außerdem ist es fast unmöglich, die 
Zahl derer, die tatsächlich studieren 
und nicht einfach nur — aus welchen 
Gründen auch immer — an Hochschu
len eingeschrieben sind, festzustellen.

Der Vergleich von Auszubildenden- 
und Studentenzahlen ist also sehr kom
pliziert und nur mit den verschieden
sten Einschränkungen zulässig. Wer 
einfach absolute Zahlen einander ge
genüberstellt, macht es sich zu leicht.

SUSANNE VON BELOW



DIE ANDERE MEINUNG

Sterben die Handwerker aus?
Rechenfehler beim Vergleich von Studierenden und Lehrlingen

Von KLAUS von TROTHA 
„Mehr Lehrlinge als Studenten 
in Deutschland“ - das Schlag
wort irritiert zur Zeit die Öffent
lichkeit. Spektakuläre Zahlen 
liegen auf dem Tisch: 1,7 Millio
nen studieren allein in den alten 
Bundesländern, nur 1,4 Millio
nen lernen einen Ausbildungs
beruf. Kollabiert jetzt das Bil
dungssystem? Was tun mit den 
vielen „Mundwerkem“, wenn 
die Handwerker a.pssterben? 
Die Debatte um eine Überakade- 
misierung der Gesellschaft er
hält neue Nahrung.

Die Aufregung ist jedoch 
leicht als „Sturm im Wasserglas“ 
zu entlarven. Sie basiert - trotz 
richtiger Zahlen - auf einem 
sträflichen Rechenfehler. Da ein 
Hochschulstudium erheblich 
länger als eine Berufsausbil
dung dauert, ist der Vergleich 
der absoluten Zahlen von Stu
dierenden und Lehrlingen stati
stisch nicht korrekt. Sinnvoller 
ist es. die Anfängerzahlen gegen
überzustellen. 500 000 junge 
Leute haben 1992 einen Ausbil
dungsvertrag abgeschlossen, da
gegen nahmen lediglich 256 000 
ihr Studium auf. Im Klartext: 
Nach wie vor entscheiden sich 
fast doppelt so viele junge Men
schen für eine Ausbildung wie 
für ein Studium. Es verlassen 
außerdem jährlich dreimal so 
viele Gesellen das Ausbildungs
system wie Hochschulabsolven
ten.

Beide Bereiche haben in den 
80er Jahren zunächst eine enor
me Ausdehnung erfahren. Wenn 
seit einiger Zeit die Zahl der 
Lehrlinge sinkt, so liegt dies 
auch am „Pillenknick“, der sich 
bei den - jüngeren - Lehrlingen 
früher bemerkbar macht als bei 
den Studierenden. Der Geburts
jahrgang 1975 weist nur noch 
halb so viele Mitglieder auf wie 
der Geburtsjahrgang 1965. Die 
Jahrgänge der 19 bis unter 
22jährigen. aus denen sich die 
Studienanfänger rekrutieren, 
sind um fast ein Viertel stärker, 
als die Jahrgänge der 17 bis un
ter 19jährigen, aus denen die 
Auszubildenden stammen. Die 
demographische Entwicklung 
trifft also den Bereich der beruf-

Klaus von Trotha ist seit 1991 
baden-württembergischer Mini
ster für Wissenschaft und For
schung

liehen Bildung früher als den 
Hochschulbereich, dessen Stu
dienanfängerzahlen aber seit 
1991 ebenfalls zurückgehen.

Parallel dazu gibt es einen 
Trend zur Doppelqualifikation 
(Lehre und Studium), der noch 
zu wenig beachtet wird. Schon 
1989 hatten fast ein Viertel der 
Studienanfänger an Universitä
ten und rund zwei Drittel der 
Studienanfänger an Fachhoch
schulen eine Berufsausbildung 
erworben.

Neben dem Rechenfehler lau
fen wir Gefahr, einen politischen 
Fehler zu begehen, wenn nicht 
die gesamte Bildungsdebatte 
vom Kopf auf die Füße gestellt 
wird. Wer Lehrlinge gegen Stu
denten aufrechnet, begibt sich 
in die Sackgasse. Wir benötigen 
beide Ausbildungswege, um in
ternational wettbewerbsfähig zu 
bleiben. Wenn Deutschland sei
nen technologischen und wis
senschaftlichen Vorsprung er
halten will, muß es höchstquali
fizierte Arbeitskräfte auf allen 
Ebenen geben. Dies gilt umso 
mehr, je stärker Produktion und 
Management „verschlankt“ wer
den, je mehr Produktionsstätten 
ins Ausland verlagert werden, je 
härter der internationale Kon
kurrenzdruck um Produkte und 
Dienstleistungsangebote wird.

Das Ansteigen der Studenten
zahlen bedeutet zuerst einmal ei
ne Chance für das High-Tech

Land Deutschland. Wer das An
gebot an Hochschulabsolventen 
nur an den gegenwärtigen Nach
fragestrukturen mißt, denkt zu 
kurzfristig. Denn ein Akademi
kerangebot kann umgekehrt 
den Arbeitsmarkt verändern 
und damit besonders innovativ 
wirken. Daß dies nur unter Auf
gabe bisheriger Ansprüche mög- 
Ech ist, sollte eigentlich selbst
verständlich sein. Eine Hoch
schulausbildung garantiert 
schon längst keine Spitzenposi
tion mehr. Daß auch neue For
men der Ausbildung im terti
ären Bereich notwendig sind 
und sich bewähren, haben wir in 
Baden-Württemberg mit der 
Einrichtung der Berufsakade
mien unter Beweis gestellt.

Für die Berufsausbildung 
muß das große Reservoir derer 
erschlossen werden, die bisher 
ohne Ausbildung geblieben 
sind. Es kann aber nicht ange
hen, begabte junge Menschen 
vom Hochschulstudium femzu- 
halten, um den Nachwuchs in 
der beruflichen Ausbildung si
cherzustellen. Gefragt sind nicht 
kurzatmige Lenkungsmaßnah
men. Gefragt sind Flexibilität 
und Durchlässigkeit des Bil- 
dungs- und Ausbildungswesens. 
Gefragt sind fachübergreifende 
Qualifikation und Modelle le
benslangen Lernens. Gefragt ist 
eine Gleichstellung der berufli
chen Ausbildung nicht durch 
Formalakte, sondern in der be
ruflichen Realität. Hier gibt es 
Mängel, wofür die Abwande
rung zahlreicher beruflich quali
fizierter junger Leute an die 
Hochschulen ein Beleg ist. Not
wendig ist eine Qualifizierung 
derjenigen, die als Verlierer bei 
den Strukturveränderungen auf 
dem Arbeitsmarkt hervorgehen: 
den Frauen und Männern ohne 
Berufsausbildung.

Das Ziel muß sein, allen jun
gen Menschen eine Ausbildung 
zu ermöglichen, die ihre Wün
sche möglichst berücksichtigt 
und ihren Fähigkeiten und Lei
stungsnachweisen entspricht. 
Uber die Realierungsmöglich- 
keiten dieses Zieles kann man 
streiten. Das Zahlenmikado al
lerdings muß ein Ende haben.



Abschied vom Lehrling?
Von Jutta Roitsch

Nach 20 Jahren liegt die Frage wieder 
auf dem Tisch: Hat die Lehrlingsausbil
dung eine Zukunft? Behauptet sie sich 
eigenständig neben Abitur und Studium? 
Oder noch zugespitzter: Brauchen wir 
eigentlich Auszubildende beim Bäcker, 
beim Maler, im Hotel, im Reisebüro oder 
an der Tankstelle? „Aber selbstverständ
lich!“ ist stets die verblüffte wie entrüste
te Antwort, wo bleiben sonst Handel, 
Handwerk und mittelständische Indu
strie sowie jener typisch deutsche Fach
arbeiter und Meister, um die uns die Welt 
von Japan bis Detroit beneidet, weil sie 
zum Inbegriff sozialer und ökonomischer 
Stabilität wurden. Vom deutschen Lehr
ling, jenem Hans im Glück, wird munter 
weitergeträumt, obwohl das märchenhaf
te Denkmal längst bröckelt. Und viele 
stehen davor und schauen dem Zerfalls
prozeß zu — tatenlos.

Spätestens vor zwanzig Jahren zeich
nete sich in der Entwicklung von Indu
strie, Technik und Gesellschaft ab, daß 
die Vorstellung vom Erwachsenwerden in 
der Arbeitswelt, der Traum von der Ge
borgenheit der Backstube überholt ist: 
Vierzehnjährige Volksschüler, Kinder an 
der Schwelle zum Jugendlichen, treten 
nicht mehr ein in die Werkstatt, um ein 
Handwerk zu lernen, meist das des Va
ters. Spätestens seit zwanzig Jahren gilt 
für die Bundesrepublik, was auch für alle 
vergleichbaren Industrienationen ohne 
eine geregelte und festgefügte Lehrlings
ausbildung gilt: Die nachwachsende Ge
neration lernt länger und verläßt die 
Schule als Erwachsene — zumindest 
nach dem Gesetz. Nur gut jeder fünfte 
Lehrling ist heute noch unter 18 Jahre 
alt. Die Lehre betrachten schon zwei von 
drei als Übergangs- und Durchgangssta
tion, damit stellt sich für den Ausbil
dungsbetrieb die Kostenfrage neu. Die 
Weitergabe der handwerklichen Tradi
tion vom Meister zum Gesellen und zum 
Lehrling funktioniert nicht mehr bruch
los, denn der Zwang zur neuen Technik, 
zum Umgang mit neuen Materialien oder 
zur Ökologie wandelt das Verhältnis der 
Erwachsenen untereinander: Auch der 

* Meister wird zum Lernenden. Ganz zu 
schweigen von der Konkurrenz zum tra
ditionellen Meisterbetrieb durch Bau
märkte, Dienstleistungsecken in Super
märkten oder durch jenen Typ von Hob
bywerker, der seine Freizeit nutzt zum 
Basteln. Die Industrie liefert alles — vom 
Klempner-Set bis zur Brotbackmischung.

Doch nicht nur diese Prozesse sind es, 
die die Lehrlingsausbildung aushöhlen. 
Die Jugendlichen selbst (nebst ihren 
wichtigsten Beratern, den Eltern) haben 

im letzten Jahrzehnt eine Umorientie
rung vollzogen: an der offiziellen Politik 
vorbei. Sie richtet sich an den konkreten 
Arbeitsmarkterfahrungen aus. Die Zu
kunft in vielen Lehrbetrieben vom Ma
schinenbau bis zur chemischen Industrie 
ist ungewisser geworden, die praktische 
Verwertung des Gelernten in einem an
deren Beruf ist gering: Jener vielzitierte 
Bäcker, der bei Opel Karriere macht, weil 
er schließlich das Frühaufstehen gelernt 
hat, ist Geschichte.

Am Arbeitsplatz selbst hat sich im rea
len Alltag weniger verändert, als die jah
relangen Modernisierungsdebatten in In
dustrie und Handel versprachen. Doch 
Inhalte von Arbeit, individuelle Eintei
lung und Verfügung über die Arbeitszei
ten, zunehmend auch Gesundheitsrisiken 
— das sind Werte, nach denen sich nicht 
nur die Jungen richten, sondern auch die 
Älteren. An weiten Teilen des Handwerks 
und des Dienstleistungssektors sind diese 
Diskussionen, Warnungen und Mahnun
gen spurlos vorbeigegangen. Sie wähnten 
sich vor einschneidenden Veränderungen 
sicher, schließlich waren während der 
Reformdebatte in der sozial-liberalen Ära 
Hunderttausende Jugendlicher gezwun
gen zu nehmen, was sie bekamen: Lieber 
eine als keine Lehrstelle. So unterblieb 
eine Weichenstellung zur Aufwertung, Of
fenheit und Attraktivität von den Inhal
ten bis zur Bezahlung.

Die sicheren Zeiten sind vorbei, quanti
tativ und qualitativ. In der Beliebtheits
skala der Berufe taucht (im Westen) nach 
neun akademischen Berufen an zehnter 
Stelle die Hausfrau auf — nicht der 
Handwerker. Im Osten Deutschlands fin
det er sich noch auf Platz fünf, was etwas 
über Stellung und Einkommenserwartun
gen ausdrückt, denn der Lehrstellenboom 
in diesem Sektor blieb aus.

Hat also im letzten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts die betriebliche Berufsaus
bildung in Deutschland den Konkurrenz
kampf mit den anderen Bildungs- und 
Ausbildungssystemen verloren? Ideolo
gisch ist es auf diesem bitter umkämpf
ten Feld still geworden. Der Trend in Po
litik und Wirtschaft geht massiv in Rich
tung Fachhochschule sowie einer Verbin
dung aus Lehre und Studium oder Wei
terbildung. Damit sinkt die Attraktivität 
der schlichten Berufsausbildung weiter. 
Sie erleidet absehbar das Schicksal der 
Hauptschule und siecht dahin. Was das 
gesellschaftlich bedeutet, wird nicht 
ernsthaft diskutiert. In Bonn und anders
wo prallen die Probleme ab. Wenn wir 
Pech haben, ist das Märchen von Hans 
im Glück schon ausgeträumt



Örrufeauelnlbung in brr ^rife

Es erscheint grotesk, doch es ist zu
treffend. Mitten in der Beschäftigungs
krise muß sich die Wirtschaft in 
Deutschland ernsthafte Sorgen darüber 
machen, woher sie demnächst Fachar
beiter-Nachwuchs ■ bekommen soll. 
Während das deutsche Bildungssystem 
Akademiker am laufenden Band produ
ziert und die Zahl der Studenten seit 
1990 die der Lehrlinge übersteigt, konn
ten allein in den drei letzten Jahren in 
Westdeutschland 335 000 Ausbildungs
plätze nicht besetzt werden. Vor allem 
im Handwerk, aber auch in der Indu
strie hemmt der Mangel an qualifizier
ten Fachkräften Leistungskraft und 
Wachstum der Betriebe, während an
dernorts diplomierte Akademiker nach 
langem Studium zu weniger anspruchs
vollen Tätigkeiten umgeschult werden 
müssen. Damit fallt Jahr für Jahr ein 
Stück Wertschöpfung der Volkswirt
schaft aus. Im Baugewerbe, aber auch 
anderswo stehen Fach- und Führungs
kräfte wie Poliere und Meister kurz vor 
dem Ruhestand, ohne daß entsprechen
der Nachwuchs in Sicht ist. An der Ba
sis der Bevölkerungspyramide nimmt 
die Zahl der Schulabgänger drastisch 
ab.

Diese verkehrte Welt ist nicht zuletzt 
auch eine Folge der Bildungspolitik, die 
möglichst vielen Schülern Hochschulrei
fe verschaffen will und damit den Stel
lenwert der Hauptschulen zugunsten 
von Realschulen und Gymnasien ver
schoben hat. Die Bildungseuphorie trifft 
zusammen mit einem gesellschaftlichen 
Wertewandel mit der Folge, daß hand
werkliche oder andere praktisch-techni
sche Tätigkeiten weniger Ansehen genie
ßen als die Arbeit in Büros. Auf dem 
traditionellen Dreikönigsforum des 
Nordrhein-Westfälischen Handwerksta
ges in Düsseldorf hat daher der Vorsit
zende dieser Dachorganisation, Hans- 
heinz Hauser, zu Recht von einer 
„Schieflage des Bildungssystems“ ge
sprochen und vor einer „Austrocknung“ 
des dualen Ausbildungssystems ge
warnt. Die jüngste Debatte über den Be
rufsbildungsbericht spiegelt diese Pro
bleme ebenfalls wider.

Kein Zweifel: Das vielgerühmte duale 
System, das vielen Ländern als nachah-

Von Jürgen Jeske

menswertes Vorbild erscheint, gerät in 
Schwierigkeiten. Während Anfang der 
sechziger Jahre nur sechs Prozent eines 
Altersjahrgangs Abitur machten, sind es 
heute vierzig Prozent, in manchen Städ
ten sogar bis sechzig Prozent. Viele Ab
iturienten absolvieren zwar noch eine 
Lehre, aber nur jeder zweite Abiturient 
mit Lehre geht auf diesem Wege weiter. 
Die andere Hälfte zieht es wie die Masse 
der Abiturienten an die aus allen Näh
ten platzenden Universitäten. Und da
nach droht oft Arbeitslosigkeit. In Ja
pan zum Beispiel ist das anders: Dort 
haben mehr als neunzig Prozent der 
Facharbeiter Abitur oder umgekehrt ge
sagt, dort werden viel mehr Abiturien
ten Facharbeiter. Dabei verhalten sich 
die deutschen Abiturienten durchaus ra
tional, wenn sie „der sich selbst repro
duzierenden Akademikerillusion“ fol
gen, wie es Erich Staudt, der Vorstands
vorsitzende des Instituts für angewandte 
Innovationsforschung in Bochum, bissig 
nennt. Wer als Abiturient die berufliche 
Ausbildung wählt, muß fürchten, in eine 
Karriere-Sackgasse zu geraten, weil von 
dem Beruf aus kein Weg nach oben wei
terführt mit Ausnahme der Selbständig
keit, weil es keine Durchlässigkeit der 
Bildungswege in Deutschland gibt und 
die oft beschworene Gleichwenigkeit 
von allgemeiner und beruflicher Bildung 
bislang nur als Phrase auf vielen Papie
ren steht. Daran ist freilich die Wirt
schaft selbst mit schuld, weil sie den 
Verdrängungsprozeß der Nichtstudier
ten durch Akademiker fordert, weil 
selbst Studienabbrecher oft mehr verdie
nen als aufsteigende Fachkräfte mit 
langjähriger Erfahrung.

Bei der Krise der Berufsausbildung 
hängt eines mit dem anderen zusam
men. Norbert Lammert, Parlamentari
scher Staatssekretär im Buudesministe- 
rium für Bildung und Wissenschaft, 
zieht daraus den konsequenten Schluß, 
daß eine Steigerung der Leistungsfähig
keit der Berufsausbildung als Einzelope
ration nur ein Kurieren an Symptomen 
sein könne und daher zum Scheitern 
verurteilt sei. Ihm schwebt eine Reform 
vor, die alle Zusammenhänge im Bil
dungssystem berücksichtigt bis hin zu 
der brisanten Frage, daß es dann für Be

rufsausbildung auch vergleichbare För
derungsmöglichkeiten, eine Art Berufs- 
Bafög, geben müßte.

Angesichts der Schwierigkeiten, auf 
die solche Reformvorstellungen in dem 
föderalen deutschen System stoßen, 
sucht das Handwerk zur Deckung seines 
langfristigen Fachkräftebedarfs nach 
schneller umsetzbaren Teillösungen. So 
sollten nach diesen Vorstellungen die 
Lehrinhalte in allen Schulformen praxis- 
und lebensnäher werden, verbunden mit 
Praktika. Voraussetzung dafür ist, daß 
gleichzeitig auch bei der Lehrerausbil
dung endlich einmal wirtschaftsnahe, 
praktische Inhalte vermittelt werden. 
Fachleute wie Staudt fragen sogar, ob 
nicht ein duales Schulsystem (wie früher 
in Ostdeutschland) mit begleitender Pra
xisausbildung besser wäre, als viele Ab
iturienten anschließend eine Lehre ab
solvieren zu lassen. Mehr Praxisnähe 
der Schulbildung bedeutet freilich auch, 
daß die Betriebe selbst mehr Kontakte 
knüpfen und pflegen müssen. Und nicht 
zuletzt muß die sträflich vernachlässigte 
Berufsschule einer Generalüberholung 
unterzogen werden.

Das zweite, nqch entscheidendere 
Thema ist die Durchlässigkeit der Bil
dungswege, die nach Ansicht der Wirt
schaft erhöht werden muß. Während 
früher Handwerksmeister Werkkunst- 
oder Ingenieurschulen besuchen konn
ten, bleibt ihnen das heute ohne entspre
chende Fachschulreife verwehrt. Damit 
werden viele berufliche Bildungswege zu 
Sackgassen. Natürlich will das Hand
werk hier keine neuen Schleusen zu den 
ohnehin überfüllten Hochschulen öff
nen. Es will aber zu Recht faire Zu
gangschancen.

Der weltwirtschaftliche Wandel, die 
neuen Techniken, die Öffnung der 
Grenzen in Westeuropa haben vieles in 
Bewegung gebracht und Verkrustungen 
gelöst. Die Zeit ist daher günstig, auch 
die bislang bewährte deutsche Berufsbil
dung auf ihre Zukunftsfähigkeit und 
ihre Europatauglichkeit zu überprüfen. 
Denn nicht zuletzt die Qualität des 
menschlichen Faktors wird über die 
Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands 
entscheiden.






